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Brief ausdem Knast: ,,. ... Ich lernte die 


Der folgende offene Brief an den Gefängnisarzt Hutter handelt 
vom Knast in Wittlich - jenem Knast, in dem am 9. November 
1974 Holger Meins nach 29 Monaten Isolations-U-Haft und 
nach 9 Wochen Hungerstreiks starb, unter den Klauen des 
gleichen Dr. Hutter, über den Gerard Hof hier schreibt. 


Hof ist Franzose, Jahrgang 1944. Er studierte Medizin und 
ging nach der Promotion an das Vinatier-Krankenhaus für 
Psychiatrie in Lyon. Er erlebt dort genau, daß Psychiatrie 
“nichts anderes ist als eine bequeme Methode, um die Uner- 
wünschten einem langsamen Tode entgegen zu treiben.’ Er 
weigert sich, dieses Spiel weiter mitzuspielen und ist im Jahre 
1971 wesentlich an einer Revolte in diesem Hospital beteiligt. 
Diese Revolte beschreibt er in seinem Buch ‘Je ne serais plus 
psychiatre‘, 1976 (deutsch: Hunde, wollt ihr ewig sterben?, 
Trikont-Verlag, 1976). Er verläßt das Krankenhaus in Lyon. 
Als er ein paar Jahre später wieder als Arzt - diesmal allerdings 
als Notarzt - arbeiten will, bekommt er keine Stelle: die Ärzte- 
kammer, empört über sein Buch, verhindert es. - Am 8. Ok- 
tober1976 wird er in Koblenz verhaftet: er hatte bei einer Fili- 
ale der Commerzbank mit drei gefälschten Euroschecks 900 
Mark abgehoben. Er kommt in U-Haft und weigert sich dort, 
seinen wahren Namen zu nennen: für den Untersuchungsrich- 
ter Scherbarth bedeutet das sofort Verdacht auf Zugehörigkeit 
zu einer internationalen terroristischen Organisation.’ Dieser 
Verdacht bringt Hof Isolationshaft, erst in Koblenz, dann in 
Wittlich. Er führt dort einen erbitterten Einzelkampf um seine 
Identität und gegen die feinen Methoden der Brechung und 
Vernichtung (davon handelt der fogende Text). Ende Novem- 
ber wird er nach Frankreich abgeschoben - vorher war er zu ei- 
ner Geldstrafe von 800 Mark verurteilt worden und hattte Au- 
fenthaltsverbot für die BRD bekommen. An der Grenze wird 
er von der französichen Polizei übernommen und in das Ge- 
fängnis von Sarreguemines geschafft. 1977 wird er, wegen 
einer anderen Sache, zu vier Jahren Gefängnis verurteilt, drei 
davon werden auf Bewährung ausgesetzt. Gerard Hof befindet 
sich inzwischen wieder auf ‘freiem Fuß”. 


Hof hat der Psychiatrie den Rücken gekehrt und den Kampf 
angesagt - aber er ist kein Anti-Psychiater. Er sieht in der Anti- 
Psychiatrie eine modische, vornehme, intellektuelle, nicht- 
revolutionäre Disziplin, die aus dem gesicherten Raum heraus 
operiert und vor allem nicht radikal das hierarchische Verhält- 
nis Arzt-Patient angreift: es bleiben hie die Gesunden und da 
die Kranken, die Patienten, es bleibt der alte Begriff der Ge- 
sundheit und auch der Anti-Psychiater nimmt sich nicht in die 
Bewegung der Krankheit hinein. (Hof schlägt in seinem Buch 
mit unbarmherziger Schärfe auf jegliche Anti-Psychiatrie ein - 
sie ist für ihn nur reaktionär und der Anti-Psychiater der zu- 
künftige Gesundheitsminister und Bulle. An dieser Kritik ist 
viel dran - aber sie verhält sich, unserer Meinung nach, auch 
ignorant und arrogant gegenüber vielen “anti-psychiatrischen” 
Projekten und Erfahrungen, die sehr wohl dazu beitragen, Aus- 
gedropten, Ausgeflippten zu helfen. Dazu beizutragen, restlose 
psychische Zerstörung zu verhindern, dazu beizutragen, daß 
Leute - auch in dieser Gesellschaft! - wieder leben können: das 
ist noch lange kein Bullen-Unterfangen!) Die Auseinandersetz- 
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ung mit der Krankheit aber, so Hof, muß auch ein Angriff auf 
die Ärzte sein, muß vor allem die Weigerung enthalten, sich 
zum Patienten-Objekt, zum Objekt des Befragens, Erfor- 
schens, Bearbeitens, zum Empfänger von Drogen machen zu 
lassen. Auseinandersetzung mit der Krankheit bedeutet so Ver- 
weigerung und erbitterter Kampf um die eigene Identität: als 
kollektiver Kampf der Eingesperrten und Patienten - und, wo 
es nicht anders geht, auch als Kampf von Einzelnen. Letzteres 
ist Hofs eigene Erfahrung in Wittlich: er weigerte sich, seine 
Identität (auch im Sinne von Ausweis) preiszugeben, er weiger- 
te sich, von der Knastmedizin als Epileptiker behandelt zu 
werden - und es gelang ihm, selbst unter den fürchterlichen Be- 
dingungen des K'nasts mit seiner Krankheit umzugehen. 


Man kann dem Text “Übertreibungn‘, gar ‘Verfolgungswahn’ 
vorwerfen; man kann über solehe Stellen auch - kaum minder 
psychiatrisierend - geflissentlich hinwegsehen und die, im Text 
auch enthaltene, Anklage an das deutsch Knastsystem betonen. 
Für Hof sieht die Sache anders aus: der Text - nur rhetorisch 
an diesen x-beliebigen Knastarzt Hutter gerichtet, der nur des- 
wegen traurig bekannt ist, weil er am Tod von Holger Meins 
mit schuldig ist - dieser: Text hat für Hof selbst-therapeutische, 
selbst-heilende und selbst-behauptende Funktion. In einem 
Brief schreibt er: ‘Und ganz besonders handelt es sich dabei 
um einen einzigartigen Versuch, meinen Satzbau mir wieder 
zurückzuerobern.’ Und das geht weiter: es geht einem, der 
ganz auf sich geworfen und nur von Bütteln umgeben ist, .da- 
rum, sich selbst mit allen seinen Phantasien und Ängsten zu 
behaupten: all das wirklich zu erleben, in einer Situation des 
Ausgeliefertseins in einem fremden Land die wirkliche Angst, 
die wirkliche Todesangst nicht zu relativieren und auf ihr 'ver- 
nünftiges’ Maß zu bringen, sondern sie auszudrücken, um sie:so 
vielleicht bannen zu können. In einem Brief heißt es: ‘Meine 
epileptischen Anfälle sind, nach allem, was ich inzwischen 
weiß, nur die historische Vergegenständlichung meiner Todes- 
angst. Hat doch die Todesangst in der Tat beste: Aussichten, 
schon in der Kindheit zu beginnen. Man braucht sich darauf- 
hin nur einmal die Lebensbedingungen zu betrachten, die ja 
nicht erst seit gestern entstanden sind, dafür aber sich von Tag 
zu Tag verschlimmern. Handelt es sich im Augenblick um die 
Frage des körperlichen oder des seelischen Todes? Um beide‘, 
Und: ‘Meine Sache reicht an die dramatischen Dimensionen 
eines Wilhelm Reich und eines Antonin Artaud heran.’ 
- Kommt so einer in einen deutschen Knast, dann sieht er, 
deutlicher als wir, wie wenig sich hier seit der Zeit der Nazis 
geändert hat; sieht er, wie sich die alte Herrschaft mit den neu- 
en Technologien verbunden hat, wie sie modern geworden ist; 
sieht er die ‘weiße Folter’, die weit mehr ist als Isolation und 
Drogen-Medizin; sieht er Deutsche, die ohne Zweifel noch 
dieselben fleißigen Nazi-Germanen sind. Uns ist dieses Deutsch- 
land gewöhnlicher Alltag. Mit den Augen von außen und dazu 
mit dem Blick eines, der von seiner Todesangst ausgeht und für 
den es keinen Unterschied macht, ob das nicht abstellbare 
Knast-Radio als Folterinstrument wirkt oder als solches er- 
dacht ist: für so einen sieht dieses: Deutschland apokalyptisch 
aus. 


Hölle von Wittlich kennen.. .’’ 


Gerard Hof Gefängnis von Sarreguemines, 12.12.76 
Medizinischer Schriftsteller 

Autor von „je ne serai plus psychiatre’” 

Untersuchungshäftling in Sarreguemines 

Zelle 25 

9 rue Victor Hugo 

57200 Sarreguemines 


Offener Brief 
an Dr. Hutter, ärztlicher Direktor des Gefängnis-Kranken- 
hauses 
in Wittlich 


Doktor! 


Sie sind ein Mörder! Das habe ich Ihnen schon in Gegen- 
wart meiner Eltern gesagt, in Gegenwart eines Polizeiof- 
fiziers aus Wittlich und des stellvertretenden Direktors des 
Gefängnis-Krankenhauses, in dem Sie Dienst tun, — und auch 
vor anderen Verwaltungsbeamten. Ich habe tatsächlich den 
Besuch meiner Eltern dazu benützt, um Ihnen in aller Öffent- 
lichkeit ins Gesicht zu sagen, was ich von der sehr merk- 
würdigen Behandlung hielt, die Sie mir angedeihen ließen. 
Auf diese Weise hoffte ich, mich vor Ihren zerstörerischen 
und experimentellen Absichten zu schützen. Sie sind ein 
niederträchtiger Anhänger (ziemlich weit oben in der Hier- 
archie) des großen Vernichtungswerkes und des programmier- 
ten Todes in verschiedenen Gefängnissen Europas und stehen 
auch unter dem unauffälligen Einfluß, den die CIA auf die 
alten Strafstrukturen nimmt. Gefängnisse sind gewiß immer 
Unternehmen für die kollektive Zerstörung. Ihre kriminelle 
Einstellung rührt daher, daß Sie an der Spitze eines Teams 
stehen, das wissentlich ein wissenschaftliches Zerstörungs- 
programm praktiziert, auf jeden einzelnen Fall zugeschnit- 
ten, wo jeder von einem Augenblick zum andern sterben 
kann, schnell oder langsam, je nach dem experimentellen 
Interesse — etwa, ob er unerwünscht geworden ist oder nicht. 
Und dies durch den verschwiegenen Einfluß des verwaltungs- 
mäßigen und materiellen Überbaus (Telekommandos!) auf eine 
verbrauchte Infrastruktur, durch das Mittel der modernen 
medizinischen und akustischen Techniken, die mißbraucht 
werden. Und dies alles geschieht in einem alten Gefängnis. 


Der Regimewechsel scheint von der Bevölkerung von Wittlich 
nicht bemerkt worden zu sein, ebenso wenig von der Masse 
der durchschnittlichen Untersuchungsgefangenen und sogar 
von einem Teil des Personals. Nichts passiert dem vorüberge- 
hend anwesenden Häftling oder demjenigen, der sich durch 
Arbeitskraft und Unterwürfigkeit nützlich macht. Ihm ge- 
schieht nichts, wenn er noch nicht erschöpft und von der 
Außenwelt völlig vergessen ist. Nichts passiert ihm, wenn Sie 
genügend menschliche Versuchskaninchen für Ihre geheimen 
Experimente haben. Ich komme später auf die Organisation 
Ihres Dienstes noch zurück. ° 


Es möge genügen zu sagen, daß Ihr Personal sorgfältig ausge- 
wählt ist nach seiner Skrupellosigkeit nach oben und seiner 
tiefgehenden Schwäche nach unten. Es würde mich nicht 
verwundern, wenn unter ihnen eine gute Anzahl ehemaliger 
Delinquenten wäre, die sich Ihrem System unterworfen haben 
— durch gewisse Vorteile, die Sie diesen Ihnen notwendigen 
Lumpen gewähren. Der Neue wird bei Ihnen übrigens an der 
Leine gehalten wie ein Hund, wobei man ihn nach und nach 
das wirkliche Funktionieren dieser Nazi-Pflanzenstätte er- 
kennen läßt, die das Gefängnis-Krankenhaus von Wittlich 
ist. Unter diesem Gesichtspunkt ist das Fest sehr bezeich- 
nend, das sich jeden Sonnabend auf den Gängen des Hauses 
abspielt. Die wahnsinnige Lautstärke im Gefängnis — auf die 
ich noch zurückkommen werde — ist an diesem Tag entfes- 
selt. Überflüssig für einen Häftling, zu läuten, auch wenn er 
am Krepieren ist; niemand wird ihm öffnen, das Personal 
amüsiert sich, die Wärter rennen auf den Gängen herum 
und brüllen wie die Wölfe. Unmöglich zu schlafen: man ist 
gezwungen, das geschmackvoll ausgewählte Programm anzu- 
hören: „Hallo, die Sonne leuchtet, leuchtet, leuchtet. ... ", 
den River-Kwai-Marsch, „de profundis”, „Blue Oyster Cult’ 
undsoweiter. Man versteht, daß Ihr Dienst deshalb so orga- 
nisiert ist, damit man heimlich einen Toten aus einer Zelle 
holen kann, in der Nacht oder zu einer beliebigen Tagesstun- 
de. Sind es Häftlinge, die das Frühstück servieren? Aber es 
gibt verschiedene Schichten, und die Gewohnheiten des 
Hauses bringen es mit sich, daß niemand sich wundert, wenn 
von einem Tag zum anderen ein Pensionär verschwunden 
ist. Wenn seine Abwesenheit bemerkt wird, vermutet man, 
daß er in einen anderen Winkel des weitläufigen Gebäudes 
verlegt worden ist. 
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Der Morgen beginnt damit, daß ein Wärter vorbeikommt 
und die Türen nacheinander öffnet und wieder zuschlägt, 
wobei er jedesmal einen raschen, mechanischen Blick in die 
Zellen wirft. Gewohnheitsarbeit! Ich habe die feste Überzeu- 
gung gewonnen, daß es die Aufgabe dieses Wärters war, die 
Türen zu verschließen, hinter denen sich ein frischer Leich- 
nam aus der vergangenen Nacht befindet, um sein Frühstück 
„abzuziehen’’ und ihn in einem geeigneten Augenblick fort- 
zuschaffen. Ich bin sicher, daß hinter diesen Türen Unglückli- 
che inmitten ihrer Exkremente krepiert sind, nachdem ihr 
Todesurteil beschlossen worden war. Der Einfluß des CIA 
auf die Strafart bringt es mit sich, daß es angemessen ist 
(und ich spreche nur von Koblenz und Wittlich), in diesen 
Anstalten ist zu unterscheiden zwischen der offiziellen hier- 
archischen und der tatsächlich praktizierten Struktur. So ist, 
zum Beispiel, der wirklich Verantwortliche des Krankenhau- 
ses in Wittlich nicht der Direktor, sondern sein Teilhaber, 
derjenige, der unbeweglich allen seinen Unternehmen bei- 
wohnt, er ist es auch, der später dem Chauffeur eines Mer- 
cedes Anweisungen über die einzuschlagende Richtung gibt; 
während ich an den Rücksitz gefesselt bin und von einem 
Karatechampion überwacht werde, nachdem aus mir der 
Mann geworden war, der zu viel wußte, und von dem man 
nicht wußte, wie man sich seiner entledigen sollte. Indem man 
ihn illegalerweise ausweist? Oder ob man ihm durch einen 
sauberen, präzisen Karateschlag den zweiten Halswirbel bricht 
— um nachträglich ein Erhängen vorzutäuschen? (Ich glaube 
jetzt zu wissen, wie Ulrike Meinhof gestorben ist). So wechselt, 
zum Beispiel, Ihr Helfershelfer, der Ihnen zugeordnete Mann, 
bei seinen Reisen seine Kleidung und zieht einen Kranken- 
pflegerkittel an oder aber die Uniform eines Wärters. So ha- 
be ich, zum Beispiel, nie wirklich erfahren können, welche tat- 
sächliche Qualifizierung Ihre beiden „Assisstenten’’ hatten, 
diese beiden Gorillas, die man eher im Catcher-Ring als in ei- 
nem weißen Kittel vermutet hätte. Ich hörte nur aus dem 
Mundes des einen das Geständnis, er sei kein Arzt. Sie sind 
ein Verbrecher, Doktor Hutter. Die Erinnerung an Sie möge 
Ihr miese sterbliche Hülle überleben! Daß Ihr Name zukünf- 
tigen Generationen das bedeuten möge, was der Name Goeb- 
bels für die vergangene Generation war! Goebbels: das hervor- 
ragende Symbol einer Epoche, in der blutrünstige Tiger — die 
gleichen, die durch Verbrechen die demokratischen Kräfte 
Chiles dezimiert haben — sich hinter den Vorhang der demo- 
kratischen Strukturen der Bundesrepublik eingeschlichen und 
die Macht an sich gerissen haben./ch spreche von der Gegen- 
wart! 


Ich bin unter sehr merkwürdigen Umständen in Ihre Gewalt 
geraten. Am 8. Oktober von der Koblenzer Polizei festge- 
nommen, weigerte ich mich aus Widerstandsgeist, meine Iden- 
tität bekanntzugeben. Ich bestand dagegen darauf, mit meinem 
Anwalt zu telefonieren. Der anwesende Polizist hoffte den- 
noch, die Sache im Vorübergehen erledigen zu können. Ich 
erwähne nur nebenbei, daß ich vom ersten Tage an in die 
Methoden der derzeitigen deutschen Polizei eingeführt wurde. 
Anstelle daß man Repressalien ergriff, wurden mir Mantel und 
Pullover ausgezogen und ich mußte mich in einer kalten Zelle 
auf eine hölzerne Pritsche hinlegen. Überall im Koblenzer 
Polizeipräsidium hingen Fotos der mutmaßlichen Mitglieder 
der Roten Armee Fraktion, dieser „gefährlichen Anarchisten.” 


„Erkennen Sie sie?” Der Untersuchungsrichter Scherbarth 
schrieb einen Haftbefehl aus, in dem es hieß, meine Haltung 
ließe vermuten, daß ich zu eMer internationalen Organisation 
gehöre. Und dann wurde ich in das Gefängnis von Koblenz 
gebracht. 


Ich wurde in ein Verlies geworfen, allein in einer fast unbe- 
leuchteten Zelle, in der die alltäglichsten Gegenstände fehlten; 
zum Mittagessen bekam ich eine Portion verdorbener Linsen 


und das ganze Abendessen (,„L’amrott‘’) bestand aus drei 
MargarineSchnitten, die nach Leichenfett schmeckten. (Ein 
deutscher Mit-Untersuchungshälftling in Sarreguemines hat 
mir gerade erklärt, daß das „Amrott”, das von den Wärtern 
in die Zelle geworfen wurde, eine Zusammenziehung des Wor- 
tes „Abendbrot” sei.) Nachdem ich mehrmals lange geläutet 
hatte, erschien ein Wärter in der geöffneten Türklappe. Er 
gab sich nicht die Mühe zu verstehen, was ich auf Deutsch 
stammelte und knallte die Luke wieder zu. Hat ein Aus- 
länder* nicht das Recht, nicht zu wissen, wie auf deutsch 
„papier hygienique” heißt? Unter diesen Umständen markier- 
te ich einen epileptischen Anfall — ich, der ich in Freiheit nie 
ein Mittel einnehme! Ich bekam sogar allgemeine Krisen 
was mir niemals passiert war, verlor dabei das Bewußtsein 
und fand mich beim Erwachen auf dem Rücken liegend 
mit Kopfschmerzen wieder. Mein Arm fiel leblos zwischen 
Mauer und Pritsche und zog durch sein Gewicht an meiner 
Wirbelsäule. Es war unerträglich, da die Füße der Pritsche 
festgeschraubt waren. Ich weigerte mich weiterhin, meine 
Identität bekanntzugeben und stellte mich dann dem Doktor 
vor (einem blonden, pausbäckigen Burschen, Untergebener 
des Direktors): Ich stellte mich nicht als Arzt vor, sondern 
als Epileptiker. Daraufhin mußte ich seinen zweifachen Ras- 
sismus erleiden (Rassismus gegen den Kranken und gegen den 
Widerspenstigen). Zur Behandlung gab er mir täglich eine 
Tablette Luminal, sowie eine blaue Flüssigkeit, über die ich 
mir heute noch den Kopf zerbreche. Tatsächlich erlebte ich 
wegen meiner Weigerung, meine Identität zu lüften, ein echtes 
Syndrom der Entpersonalisierung. Ohne Zweifel wußte ich 
immer noch, wie ich hieß, aber ich verlor das Zeitgefühl und 
geriet übergangslos in einen Traumzustand, oder vielmehr in 
einen Alptraum. Erwacht aus diesen Träumen, war ich unfähig, 
die vorübergehenden Tage zu zählen. Ich erinnerte mich sehr 
gut der Umstände, die mich dorthin geführt hatten, aber mir 
schien, ich sei schon seit einer Ewigkeit da, und für eine 
Ewigkeit. Meine Gesten wurden ungewöhnlich langsam und 
ungeschickt, meine Sehschärfe verminderte sich merklich, 
so weit, daß ich weder lesen noch schreiben konnte. Ich verlor 
praktisch das Sprechvermögen, die Art meiner Bewegungen 
wurde extrem langsam und ruckartig. Ich schlief oft ein — 
ich erinnere mich dunkel und traumhaft daran; und daß 
immer wieder — grau wie die Mauern — die Wärter mir jene 
blaue Flüssigkeit brachten, mich zwangen, sie vor ihnen 
auszutrinken, und dann wieder verschwanden. Wartete die Po- 
lizei von Koblenz darauf, daß ich „reif”’ würde, genügend 
durcheinander, um die Verhöre wieder aufzunehmen? 


Diesen Zeitpunkt wählte mein Anwalt, um meine Eltern kom- 
men zu lassen. Sie kehrten sehr beunruhigt zurück mit der Ab- 
sicht, beim französischen Konsulat Klage zu erheben wegen 
Folterung durch Entzug von Sinneseindrücken, durch strikte 
Isolation, ohne Dusche, ohne Spaziergang im Freien und 
Teilnahme am sonntäglichen Gottesdienst. Am selben Tag 
brachte der Wärter einen anderen Untersuchungshäftling, der 
meine Zelle aufräumte und aufwischte. Ich hatte lange Zeit 
nicht so viele Menschen gesehen. Und als besondere Ehre be- 
kam ich um 10 Uhr abends den Besuch des Direktors und des 
Arztes. Am nächsten Morgen ließ mich der Direktor wissen, 
daß nach einem Gutachten des Arztes mein Gesundheitszu- 
stand eine Verlegung in das Gefängnis-Krankenhaus in Wittlich 
erforderlich mache. „Haben Sie gegen diese Verlegung etwas 
einzuwenden?” fragte er mich im Flur vor der Ambulanz. 
„Lassen Sie mir denn eine andere Wahl?” konnte ich gerade 
noch sagen. Er blickte mich voller Interesse an — ich werde 
sein Haifisch-Grinsen nie vergessen. Direktor und Arzt in 
Koblenz hatten durch meine Schwester erfahren, daß ich kein 
fragwürdiger, etwas schwachsinniger Terrorist sein, sondern 
Arzt und Schriftsteller. Dieser Faschistenlump kaute in seiner 


*|m Original deutsch 


armseligen Behausung an den Fingernägeln und übergab mich 
seinem Meister der Vernichtungstaktik. 


Ohne Zweifel kam ich dort mit der Diagnose „seelisch beding- 
te Appetitlosigkeit”’ an.Denn kaum war ich Ihnen, Doktor 
Hutter — der Sie von Ihren beiden Gorillas in den weißen 
Kitteln, die großartig Assistenten genannt wurden, umgeben 
waren — vorgeführt, schauten Sie mir in die Ohren und ließen 
mich — wie ein Pferd — die Zähne zeigen. „Sie werden Anti- 
Epilepsie-Mittel bekommen, wenn Sie essen! Wenn Sie nicht 
essen, werden Sie auch nicht behandelt. ... ’’ Dies haben Sie, 
keinen Widerspruch duldend, nach drei Minuten entschie- 
den — und ich fand mich in einer Zelle fast gegenüber Ihrem 
Büro wieder. Am selben Abend sah ich, als ein Wärter meine 
Tür öffnete, wie der Direktor des Koblenzer Gefängnisses 
sich mit Ihnen auf dem Flur unterhielt. Für mindestens eine 
Woche sah ich Sie kaum. Ich schwieg hartnäckig über mich 
— in physischer und moralischer Beziehung, trotz der Tat- 
sache, daß meine Identität jetzt bekannt war. Jedes Papier 
unterschrieb ich mit „alias Verpoest Walter’’! — dem Namen 
der Kennkarte, mit welcher ich von den Polizisten festgenom- 
men worden war; und für das gesamte Verwaltungs- und Über- 
wachungspersonal wurde ich „Herr X’ oder „Doktor X’. 
Immer noch wurde ich in strengster Isolation gehalten, man 
servierte mir jetzt jedoch wohlschmeckende flüssige oder 
halbflüssige Nahrung in kleinen Metallgefäßen mit Deckel. 
Man hatte mich angewiesen, nichts von dem, was ich nicht 
aß, fortzuwerfen, sondern es dem patroullierenden Wärter 
zurückzugeben. Ich nahm dieses Essen an wie Manna, das vom 
Himmel gefallen war. Sowie die Tür geschlossen war, aß ich 
es gierig auf und fand, daß es nie genug war. Manchmal kam 
jemand, um mich zu wiegen oder in ein Glas pinkeln zu las- 


sen. Über der Tür meiner Zelle war etwas in die Mauer einge- 
lassen, das wie ein harmloser Lautsprecher mit zwei Köpfen 
aussah; mit dem einen konnte man zwischen drei verschiede- 
nen Sendern wählen, der andere regelte die Lautstärke. Aber 
es gab keinen Knopf zum An- und Abstellen.( Die .ersten 
Tage verbrachte ich in völliger Einsamkeit, aber dennoch in 
einem Zustand äußeren Wohlbefindens, und wartete auf die 
nächste Mahlzeit, was mich nachträglich erkennen ließ, in 
welchem Zustand der Unterernährung ich gewesen sein mußte. 
In dem Maße, wie sich mein Gesundheitszustand stabilisierte, 
begann sich mein Bedürfnis nach Verbindung mit anderen 
Menschen zu rühren. Für den „streng isolierten’’ Untersuchungs- 
häftling bedeutet der Verlust menschlicher Kontakte nicht un- 
bedingt einen klar ausgesprochenen Wunsch nach Menschen; 
dieser erscheint nicht notwendigerweise als ein bewußtes Be- 
dürfnis (die Beziehungen zu Vorgesetzten, Wärtern, „Assis- 
tenten’’ und Arzt zählen nicht. Sie sind eher zerstörerisch als 
heilsam). Wie reimt sich darauf das „‚Spazieren’’* unter den all- 
gegenwärtigen Blicken des Wärters, der sich einer einzigen 
Person widmet, sie hindert, eine Blume zu pflücken oder ein 
Zweiglein abzubrechen; und der dem kleinsten heimlichen 
Austausch von Blicken oder Worten mit einem arbeitenden 
Häftling zuvorkommt, der durch Zufall oder unbeabsichtigt 
ihren Weg im Hof kreuzte — dem Hof, der eigentlich für 
striktes Alleinsein vorgesehen war? Dieses Fehlen von mensch- 
lichen Kontakten begann sich in mir vor allem durch Bluthoch- 
druck bemerkbar zu machen, durch allgemeine unerträgliche 
Anfälle von inneren Spannungen und bohrende Muskelschmer- 
zen — all das begleitet von dem Gefühl, einen Panzer um den 
Körper zu haben wie eine Muschel. 


* Im Original deutsch 
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Schilder, der als erster den Begriff des „Körperschemas’’ (sche- 
ma corporel), der Vorstellung, die man sich von seinem eige- 
nen Körper macht, einführte, hat nachgewiesen, bis zu wel- 
chem Punkt diese Vorstellung untrennbar mit der sozialen 
Umgebung verknüpft ist. Er zitiert den Fall eines halbseitig 
Gelähmten, der sich selbst als nur eine Seite des Körpers 
empfindet, indem er sein Gebrechen unterdrückt. Die elegante 
Dame, sagt er, bezieht die Feder an ihrem Hut in ihren Kör- 
per mit ein. 


Diese Krisen wurden immer häufiger. „Dein Körper ist ein 
Freund‘, sagte meine innere Stimme und ich fing an, Massa- 
gen zu machen, mit denen ich am Bauch begann. Nach unge- 
fähr einer Woche, in der ich den vielfältigen Versuchungen 


widerstanden hatte, meine Identität unter dem Vorwand ver- 


schiedener Fragen bekanntzugeben, sah ich Sie zum zweiten 


Mal. „Guten Tag, Herr Hof, setzen Sie sich!” Sie reichten 
mir die Hand, Sie gaben sich geschwätzig und höflich, voller 
äußerster Zuvorkommenheit. Sie hatten eine lange telefoni- 
sche Unterhaltung mit meinem Vater gehabt. Man sei dabei, 
sich aktiv mit mir zu befassen, undsoweiter, undsoweiter. 
Ich blieb ihren Demonstrationen gegenüber gleichgültig. Ich 
wünschte mir eine Erweiterung meiner elementaren Frei- 
heiten — Gemeinschaftsdusche, Gottesdienst und gemeinsa- 
men Hofgang. Dies zu erlauben sei Ihnen unmöglich, dies hin- 
ge von meinem Uhntersuchungsrichter ab, sagten Sie mir. 
Der Richter Scherbarth hatte meiner Mutter gegenüber meine 
Isolierung als beendet erklärt; später verwandelte er — seiner 
Logik entsprechend — meinen Fall in eine rein medizinische 
Angelegenheit und entledigte sich auf diese Weise völlig seiner 
Verantwortung Ihnen gegenüber. Sie haben es nie für nötig 
gehalten, mich hierüber zu informieren. Im Gegenteil: Sie 
behaupteten, daß alles von dem infragekommenden Richter 
abhinge, und schickten mich deshalb zu einer Unterredung 
darüber zum Direktor, der jedoch niemals anwesend war. 
Als ich schließlich von meinem Anwalt erfuhr, daß ich aus- 
schließlich von Ihnen abhing, wurden Sie unsichtbar und 
ich habe niemals die geringste Erleichterung meiner strengen 
Isolierung erreichen können. Während dieser Zeit beruhig- 
ten Sie meine Mutter am Telefon und sagten ihr, daß ich ge- 
rade mit anderen Untersuchungshäftlingen Hofgang mache. 


Eines schönen Morgens wog man mich und machte Röntgen- 
aufnahmen. Ich pinkelte in ein Glas und spuckte in ein an- 
deres. Sie selbst nahmen mir eine Blutprobe ab, die erste. Sie 
stellten sich auf die Zehenspitzen, um mir einen Klaps auf 
den Kopf zu geben — und dann hopp zurück in die Zelle. 
Einen Augenblick später öffnete ein Wärter, den ich noch nie- 
mals gesehen hatte, die Tür: „Packen!’’ Ich zog auf der Stelle 
um — und lernte die Hölle von Wittlich kennen. ... 


Die von mir bisher bewohnte Zelle befand sich im Allerheiligs- 
ten, gleich dem Chor einer Kirche, die vom Rest des Gebäudes 
durch eine dicke Mauer getrennt war. Dort herrschte Ruhe. 
In dem Allerheiligsten befanden sich Ihr Büro, drei oder vier 
Zellen, Zimmer, in denen ich nie war, und ein Krankensaal 
mit einem Tisch zur Beobachtung und Pflege, mit Riemen 
zum Fesseln, Injektionsspritzen, und einem mit allen erfor- 
derlichen Geräten ausgestatteten Zahnarztstuhl. Zwischen 
dem Chor und dem Rest der Sträflingskapelle befand sich 
rechts in der Mauer eine dicke, zweifach verschließbare Metall- 
tür. Auf der linken Seite eine zwei Meter hohe quadratische 
Öffnung, in die zwei dicke Glasscheiben eingelassen waren. 
Das sah wie ein Sandwich aus, durch das man hindurchsehen 
konnte, wie durch eine Luke in einem Aquarium. Der Haupt- 
teil der Strafanstalt hatte übrigens die Form eines riesigen 
Kreuzes wie die gotischen Kathedralen, mit zahllosen Zel- 
lentüren, verteilt auf die dem Auge kaum noch erkennbare 
ganze Länge — auf beiden Seiten und auf jeder Etage der vier 
Arme dieses Kreuzes. In dem zentralen oberen Gang wimmel- 
ten zahlreiche Wärter herum mit dem Anschein, sehr be- 
schäftigt zu sein; sie trugen grünbraune Uniformen und Müt- 
zen, Stiefel, Revolver an den Gürteln, und stiegen die Treppen 
herauf und herunter. ... Einige, die kamen oder gingen, unter- 
schieden sich durch lange Mäntel gleicher Farbe, die um ihre 
Beine flatterten, und Gewehre, die sie über die Schulter tru- 
gen. Ich konnte mich eines Gefühls des Fremdseins nicht er- 
wehren, einem zähen Gefühl, in ein Nazi-Universum aus Papp- 
mache katapultiert worden zu sein, irgend so etwas wie „Glanz 
und Elend des dritten Reiches”, in Szene gesetzt von Plan- 
chon. Oben, auf jeder Etage, gab es einen Balkon, in ganzer 
Länge des Gebäudes mit einem Geländer, das durch ein Netz 


verbreitert wurde, das zwei Meter breit ausgespannt war — 
© 


um die Untersuchungshäftlinge am Selbstmord durch einen 
Sprung über den Steg zu hindern. Für jeden Arm des Kreu- 
zes gab es, oben angebracht, einen verglasten Käfig, in dem ein 
Wärter die allgemeinen Bewegungen überwachte. An seiner 
Seite stand ein Telefon. Wenn man einem anderen, schwachen 
und hungrigen Untersuchungshäftling (der meist von Wärtern 
eingekreist ist wie ein Galeerensträfling) begegnet, pemerkt 
man oft den verlorenen Blick weit nach vorne. Das Ansehen 
ist untersagt. Es herrscht ein Höllenlärm, der in starkem Kon- 
trast zur Ruhe im medizinischen Heiligtum steht; sehr laute 
Lautsprecher verstreuen ohne Unterbrechung ein gemischtes 
Programm, mit sehr viel Popmusik, die durch unterschiedliche 


Signale unterbrochen wird: hohlklingende Hupentöne, ins 
Mikrophon gebellte Befehle. Ich, der ich aus der Einsam- 
keit in diese Hölle gebracht worden war, traute meinen 
Ohren und Augen nicht. Man brachte mich in eine Zelle 
des dritten Stockwerks, am Rande des Gitters und des aus- 
gespannten Netzes. Die Kärglichkeit der Zelle, die Unmög- 
lichkeit, sich akustisch von dem allgemeinen Lärm der großen 
Zentralgalerie abzuschirmen, führte sogleich zu dem physi- 
schen Gefühl, frei im luftleeren Raum zu schweben. Änderung 
der Behandlung, Änderung der Politik! Ich war — ohne daß 
ich etwas anderes erwartet hätte — dem allgemeinen Strafvoll- 
zug ausgesetzt, wurde aber immer noch in strengster Isolie- 
rung gehalten. Die Wärter kamen ohne Unterlaß zu mir mit 
dieser oder jener Frage. Hingegen: als ich läutete, um mir eine 
einfache Anfrage an die Verwaltung erklären zu lassen (ich 
konnte es nicht mehr ertragen, alle Tage meine für meinen 
Anwalt bestimmte Post zu sehen, die ständig bis „Morgen 


Früh’’ zurückgehalten wurde, weil irgendein Komma bei der 
Gegenzeichnung fehlte oder weil ich nicht den vorgeschrie- 
benen Umschlag genommen hatte). ... dann kamen sie nicht. 
Es bestand die strikte Weisung, mich nicht über das Vor- 
handensein von Verteidigerpost — das heißt: einem einfachen 
Umschlag mit einem Hinweis in großen Buchstaben — zu in- 
formieren; diese Weisung wurde systematisch von allen Wär- 


tern befolgt. Selbst nachdem mein Anwalt es mir bei einem 
seiner Besuche genau erklärt hatte, wurde sie mir vorenthalten, 
und ich hatte mehrmals Mühe, sie zu erhalten. Im Gegenteil, 
denn: wenn ich läutete, um irgendetwas zu erbitten, ein 
Handtuch, eine Heftzwecke oder ein Kohlepapier , mußte ich 
lange warten, ehe ein Wärter sich herabließ zu kommen, um 
sich nach meinen Wünschen zu erkundigen. Er verschwand 
dann nach draußen — und da es schien, als hätten sie alle 
durch einen chirurgischen Eingriff ihr Gedächtnis verloren, 
mußte ich warten und warten, wiederum läuten, um schließ- 
lich einen anderen Wärter erscheinen zu sehen. Die meisten ga- 
ben sich allerdings nicht die Mühe, bei meinen Bitten zuzuhö- 
ren und kehrten zurück mit Fragen wie: „Papier — Papier? 
Was für ein Papier, welches Papier? Morgen früh, morgen früh, 
Papier!’’” Immer „Morgen früh”, „Papiier”, „Alles klar?', 
„Packen!’, „Spazierengehen!” — das ist mein ganzer Wort- 
schatz, den ich im Grab meines Kerkeraufenthalts in der Bun- 
desrepublik mit mir herumgetragen habe. Am Ende läutete 
ich nur, um ein Wörterbuch zu erbitten, und behielt es mehre- 
re Tage. Lange Zeit später gewöhnte ich mir paradoxerweise 
an, zu läuten, wenn ich einige Minuten Ruhe haben wollte, — 
das klappte sehr gut. Ihre (Ihre!) Politik der systematischen 
Provokation wurde für mich langsam durchschaubar — das 
Ziel war, mich unter der Rubrik „Gefährlich für sich selbst 
und andere” zu klassifizieren. Gegen Ende meines Aufent- 
halts hatte ich Sie so gut verstanden, ich kannte meine Welt 
so gut, daß ich genau wußte,wer gerade dabei war, in meine 
Zelle zu kommen, in terroristischer Manier und unter einem 
seichten Vorwand; ich empfing ihn in der Regel voller Phlegma 
und fragte ihn das gleiche wie beim letzten Mal, als ich ihn 
gesehen hatte — um sein Gedächtnis aufzufrischen und war 
sehr stolz darauf, daß ich ihn mit meinen schwachen Mitteln 
völlig verrückt machen konnte. Ich komme auf die Details 
der Geschichte dieser perversen Beziehungen noch zurück. 
Hier fehlt mir der Platz, und ich habe Ihnen noch viele Dinge 


zu sagen. 


In meiner neuen, hochgelegenen Zelle stellte ich das Radio an, 
gegen den Krach draußen mit Gegenkrach anzukommen, aber 
der draußen war stärker, und das Ganze trug nur zur allgemei- 
nen Konfusion bei. 


Der Blick durch die Gitter meines Fensters ging auf eine wirre 
Perspektive von hohen Betonmauern. Ich erinnere mich sehr 
gut an einen großen, eingezäunten Walnußbaum, der — ich 
weiß nicht, durch welches Wunder — erhalten geblieben war. 
Aus einem benachbarten Betrieb drang der heftige Lärm einer 
Kreissäge; es war das Sägewerk. In einem anderen der riesi- 
ge freien Räume errichtete man ein Bauwerk; weiter hinten, 
an der Peripherie, arbeiteten Maurer, um das Gefängnisgelän- 
de zu erweitern. War Wittlich der Nabel eines Bauprojekts für 
den Welttotalitarismus? Wittlich, ein Unternehmen in voller 
Ausdehnung, produzierte sich selbst dank der Kompliziertheit 
der Justiz — vermittelte so gratis und franko für den Wert 
einiger Flaschen Wein einen sozusagen kostenlosen Handar- 
beiterbetrieb, indem es arbeitslose Wurstdiebe in Gefangenen- 
Arbeiter verwandelte. Ich sah unter meinen Augen ein System, 
das sich glücklich schätzte, durch die Straffälligkeit, die es 
selbst erzeugt hatte, fett zu werden. Wittlich, wo man das 
Recht hat, unentgeltlich und unter trostlosen Bedingungen zu 
arbeiten, und wo die Architektur selbst alle Träume von Frei- 
heit unterdrückt. Wittlich, wo Netze um die zentrale Galerie 
gespannt sind; denn ein Untersuchungsgefangener hat nicht 
das Recht, sich umzubringen, bevor seine Arbeitskraft er- 
schöpft ist. Ich sehe die verschiedenen Arbeitsräume vor mir, 
die durch schwere Metalltüren miteinander verbunden waren, 
die von mit Gewehren bewaffneten Wächtern geöffnet und ge- 
schlossen wurden, dressierte Schäferhunde, die im Rhythmus 
des täglichen, kapitalistischen Wanderwegs den langen Zug 
der Gefangenen-Arbeiter überwachten. Jeder Abschnitt, jeder 
freie Raum hat seine Besonderheit: hier das Sägewerk, dort 
die Schmiede, Zweifellos lernte der Tischler nie seinen Nach- 
barn in der Schmiede kennen. Orte der Gewalt, um die 
menschliche Arbeit der Gefangenen aufrechtzuerhalten. Der 
alte Nußbaum ließ majestätisch seine schweren ‚Zweige über 
jedermann herunterhängen. Wittlich, wo man das Recht hat 
zu sterben, da man nun einmal hier untergebracht ist; Witt- 
lich, wo man — fern der Gesetze — Arbeitsunfällen ausgesetzt 
ist wie in allen Gefängnissen. (Der Text stellt den möglichen 
Fall der Entscheidung der Gefängnisleitung anheim). Wittlich, 
wo es nicht gut ist, sich zu unterscheiden und Blicke mit sei- 
nen Nachbarn zu wechseln, oder dem, dem man gerade auf der 
Galerie begegnet — ein Unfall kann sich so rasch ereignen.... 


Nach dem Abendessen, das kaum besser war als in Koblenz, 
an diesem Tage, als ich ohne Übergang und Vorwarnung dem 
allgemeinen Vollzug ausgesetzt wurde, dachte ich, daß ich 
mich endlich einem erquickenden Schlaf würde hingeben 
können. Ich schloß in dieser Nacht kein Auge, da ich nach 
und nach die ganze Grausamkeit der Situation begriff. Abge- 
sehen von dem ständigen Geläute, das sich unerbittlich bis 
mindestens gegen 10 Uhr fortsetzte, und ohne meinen Mau- 
erradioapparat in Betrieb zu nehmen, hörte ich drei verschie- 
dene Sender zu gleicher Zeit aus Apparaten, die benachbarte 
Mitgefangene nach Rückkehr von der Arbeit angestellt hatten. 
(In dem Zustand der Isolierung erschüttert der allgemeine 
Krach ernsthaft und sehr schnell das Nervensystem, denn man 
hat keinen Fürbitter). Jeder ließ sein Radio ununterbrochen 
laufen, um sich auf diese Weise zu isolieren. Ein seltsames, 
visionäres Zerrbild, erlebt auf dem Felde des höllischen Aben- 
teuers der zivilisiertten Konsumgesellschaft: die Folter durch 
die Tag und Nacht andauernde verrückte Schändung der 
Denkfähigkeit, die seltsame Theorie, die bis an die extremsten 
Grenzen einer förmlichen Bewußtlosigkeit des Menschen 
vorangetrieben wird — bis zu dem Punkt, da ihnen ihr ei- 
genes Gedächtnis nicht mehr gehört. Alle diese dumpfen Lau- 
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te mischten sich in meinem Kopf und wirkten in Richtung 
der geistigen Verwirrung. 


Gegen Mitternacht hörte der Zivilisationslärm auf. Aber die 
bauliche Gestaltung des Gefängnisses ließ hier alles in dumpfen 
Tönen widerhallen: es begann der Lärm der Wasserspülung, 
der Töpfe — das Furzen und Magenknurren anderer Schlaf- 
loser auf der rechten Seite, auf der linken — zwei Stockwerke 
nach oben, ein Stockwerk nach unten! Die akustischen Be- 
dingungen waren derart, daß ich im allgemeinen durch Lau- 
schen über den Zustand von Mitgefangenen mit übelriechen- 
den Darmbeschwerden unterrichtet war. Diese Darmbeschwer- 
den wurden durch chronischen Nahrungsentzug hervorge- 
rufen. Es gab Mitgefangene, die ich nie anders als dadurch 
kennenlernte, daß ich die Geräusche ihres Stuhlgangs hörte, 
wobei sie sich krümmten, schimpften und spuckten. Übelkeit 
stieg in mir auf — eine schwindelerregende Übelkeit. Auf me- 
ne Pritsche ausgestreckt, hatte ich das physische Empfinden, 
in der Luft zu hängen, gehalten nur von den Abflußröhren 
der Klos; die Wände hatten sich in der Dunkelheit aufgelöst, 
ein weiter Raum war entstanden, wo die anderen Personen 
sich in gleichem Zustand befanden. Mich packte Entsetzen, 
noch eine solche Nacht verbringen zu müssen, meine absolute 
Einsamkeit bis zur nächsten Nacht ertragen zu müssen — in 
dieser riesigen Kloake, die mir als unerträgliche Belastung er- 
schien, unbegreiflich, selbst wenn man hier eine Ewigkeit 
verbringen würde. Gewisse Geräusche schmerzhafter Erleich- 
terung, die ich um mich herum hörte, kamen zweifellos 
von schwerkranken Gefangenen — ich fühlte die Gewißheit, 
daß ich hier sterben würde. . 


Das war der Zeitpunkt, den Sie, Doktor Hutter, gewählt hat- 
ten, um mir meinen Zigarettenkonsum zu kürzen: 10 Stück 
pro Tag. Ohne es mir zu sagen. Ich erfuhr es vom Wärter, als 
.dieser mir zum erstenmal 10 lose Zigaretten in der Hand 
brachte. Zwei Tage später hatte mein Anwalt einen Karton 
Gauloises gebracht und für mich um Genehmigung gebeten. 
Die Genehmigung wurde erteilt. Kaum war ich zurück in mei- 
ner Zelle, brachen Sie bei mir ein und beschlagnahmten sie... 
„Sie können nicht diese vielen Tabakwaren behalten. Wenn 
Sie etwas brauchen, bitten Sie den Wärter.’”’ Es war schon 
spät am Abend. Sie hatten dennoch niemals Zeit gehabt, zu 
mir in die Zelle zu kommen und zu fragen, wie es mir ginge. 
Ihre Art, wie ein Raubtier über meinen Karton Gauloises 
herzufallen, war eines der Ereignisse, die mich erkennen 
ließen, daß Sie ein begeisterter Anhänger der totalen Kontrolle 
waren. ... Sie, ein Zwerg, ein hohläugiger, mit Brille verzierter 
Totenkopf... 


Sie sind ein heruntergekommener Mensch, dessen jämmerli- 
ches privates Leben einer leeren Schale gleicht: Konstitution, 
Gesundheit, Dasein ist nur äußerer Schein. Sie leben nur für 
und durch ihren Dienst. Ihre Abwesenheiten selbst waren nur 
vorgetäuscht, denn Sie fanden Befriedigung nur in Ihrer zwei- 
ten, durch Ihre Funktionen ermöglichten Natur: Sie versetz- 
ten sich in die Rolle eines allmächtigen, besessenen, allgegen- 
wärtigen Gottes, der alles wissen wollte; der Supergauner par 
excellence, der es nicht nötig hat, durch das Guckfenster der 
Tür zu demütigen, denn er hat seine Mittel ... Die Mittel, ge- 
nügend Bullen zu kaufen, um hinter jeder Tür einen zu ver- 
stecken. Das Wort von Freud ist Wirklichkeit geworden: das 
ganze Universum wird zu einem bewußtlosen Kollektiv. Die 
menschliche Bevölkerung wird sich ohne Bedenken in zwei 
Gruppen teilen: die Untergebenen und die über ihnen Stehen- 
den; beide verbringen ihre Zeit damit, die anderen zu überwa- 
chen. Es war das Gleichgewicht des Schreckens, und Sie, Sie 
ließen die Gefangenen und die untergeordneten Dämonen 
schwer die Tatsache büßen, daß Sie nur Mephistoles waren, 
zumindest in der Erscheinung. 


Am Abend meiner ersten Schreckensnacht wurde das „Am- 
rott”’ im Galopp serviert, um die Gefangenen daran zu hin- 
dern, einige Worte miteinander zu wechseln. Dennoch fand 
mein rechter Nachbar bei dieser Gelegenheit die Möglich- 
keit, sich auf mich zu stürzen (ich hatte ihn noch niemals 
gesehen), um mit beschwörender Geste und in großer Bewe- 
gung zu fragen: „Hast Du eine Zigarette?”Ich gab ihm eine. 
Eine Viertelstunde später läutete ich: „‚Geben Sie aus meinem 
Vorrat meinem Nachbarn eine Schachtel Zigaretten von mir!” 
Entgegen aller Erwartung stimmte der Wärter zu und ver- 
schwand. Ich rauchte selbst eine Zigarette, was mich gleich 
sehr beruhigte und mir sogar großen Genuß bereitete. Ich 
dachte an die Überraschung für meinen Nachbarn. Es war ein 
Vergnügen, endlich ein positives Gefühl ausdrücken zu kön- 
nen, nach einer Ewigkeit des Alleinseins und der erlittenen 
Zerstörung. Es war zu schön; um wahr zu sein. Der Chef, 
dessen Stimme einem Spucken glich und der immer ein honig- 
süßes Lächeln zeigte, erschien und erklärte mir, es sei verbo- 
te: wenn man hier rauchen wolle, müsse man arbeiten. Ich 
hatte einen Augenblick einer glücklichen Illusion erlebt und 
war zu Tränen gerührt über mein eigenes Verhalten — ich 
lebte sozusagen in einer umgekehrten Situation zu dem, was 
ich in Koblenz am Abend meiner Überstellung empfunden 
hatte, Der Kalfaktor, der vom Chef dazu bestimmt war, meine 
Zelle aufzuräumen, bat mich mit äußerster, fast fürsorglicher 
Höflichkeit, doch auf dem Bettrand sitzenzubleiben, während 
er alles saubermachen würde. Er widersprach immer wieder, 
wenn ich ihm helfen wollte. Er sprang auf und kam mit ei- 
nem Töpfchen Kaffee zurück, das er aus seiner Zelle geholt 
hatte. Wenn ich daran denke, muß ich noch heute weinen. 


Gewiß: er schien nicht das Pulver erfunden zu haben. Er war 
jung, blond und kräftig gebaut. Er trug nur ein sehr schmut- 
ziges Unterhemd, er hatte farbige Tätowierungen auf seinen 
Armen. Ich konnte, während ich den Kaffee trank, ein heftiges 
Weinen nicht unterdrücken; als ich ihn so ansah, wie er die 
ganze Zelle mit langsamen und ruhigen Bewegungen säuberte, 
sogar meine Latrine. Dann wandte er sich zu mir, nahm meine 
Hand in die seine und sagte: „Du bist mein Freund und ich 
bin Dein Freund. . . Einverstanden?'’ Bald darauf kamen 
Direktor und Arzt in meine blitzsaubere Zelle, um mir einen 
Besuch abzustatten. Ich sah den Kalfaktor am nächsten Tage 
wieder, er trug eine Bäckermütze und brachte das Frühstück. 
Ich fand die Zeit, ihm ein aufmunterndes „Wie geht’s?” zuzu- 
rufen, um ihm zu beweisen, wie sehr mich sein Verhalten in- 
nerlich gestärkt hatte. Ich sah ihn niemals wieder. .. Denn am 
selben Tage wurde ich nach Wittlich verlegt. Ich nehme an, 
daß er immer noch dort ist und sorgfältig seine Rolle des 
Schwachsinnigen vom Dienst erfüllt in einem täglichen, gewal- 
tigen Kampf gegen die in die Mauern eingefressenen Schmutz- 
krusten, ein Sisyphus, der auf ewig dazu verdammt ist, Dreck 
über Dreck zu säubern. Ich werde ihn nie vergessen. 


Meine erste, schlaflose Nacht in der Kloake endete durch Un- 
heil verkündende Hupentöne, mit denen der Tageslauf begann. 
Dann ließ der für die Abholung der Leichen Verantwortliche 
alle Zellentüren zuschnappen. Ein ziemlich lautes Metallgeklap- 
per im Hintergrund; schließlich begann der Lautsprecher 
seine Popmusik in voller Stärke zu plärren. Noch ein Freuden- 
tag voller Arbeit hatte begonnen. Ich bat, Sie zu sehen und 
setzte es durch. Ich setzte mich auf einen der für Kranke be- 
stimmten Stühle in einer seitlich von Ihrem Büro befindlichen 
Ecke. Die Müdigkeit der vergangenen Nacht ließ mich frös- 
teln. Ich bat, in das ärztliche Heiligtum eintreten zu dürfen. 
„Ich befürchte, daß die gute Wirkung meiner bisherigen Be- 
handlung sehr schnell nachläßt.”” ,‚‚Unmöglich’’, sagten Sie 
zu mir, „völlig unmöglich. . . das hängt ‘vom Direktor ab!!” 
Ihr System des Sichdrehens und Sichwendens war primitiv, 


aber wirkungsvoll; es ist die kleinste Einheit von Fahrläs- 
sigkeit, auf der alle gegenwärtigen Verwaltungspyramiden auf- 
gebaut werden — mit der Aufgabe, den Kapitalismus zu stabi- 
lisieren, indem man ihn davon befreit, seine Rechnungen zu 
bezahlen. (‚Soziale Sicherheit, Gerechtigkeit undsoweiter”). 
Sie waren „ärztlicher Direktor’, aber es gab auch einen Direk- 
tor, der Sie davon befreite, einem ein „Nein’ ins Gesicht zu 
sagen, da Sie sich immer auf die Notwendigkeit berufen konn- 
ten, eine Entscheidung des Direktors herbeiführen zu müssen 
— einer weit entfernten Persönlichkeit, deren Existenz über- 
haupt zweifelhaft war. ... „Lassen Sie mich mit dem Direktor 
über Ihr Problem nachdenken’, war Ihr letztes Wort, und ich 
wurde in meine Zelle zurückgeschickt. Der nichtendenwollen- 
de Tag verlief unter den gleichen Folterbedingungen wie der 
vorherige — mit einer schlaflosen Nacht hinter mir — und vor 
allem mit Schachtarbeiten vor meinem Fenster. Ich glaubte 
verrückt zu werden. Ich hatte einen Schmiedehammer in mei- 
nem Kopf. Mir schien, ich würde allein durch den Lärm dieser 
Knochenarbeit zerstört — in diesem Todeswerk, das das 
Gefängnis von Wittlich darstellt. Direkt unter meiner kleinen 
Fensterluke bediente ein Arbeiter einen mechanischen Bagger. 
Unter dem Lärm seiner Maschine erzitterte ich vor Migräne. 
Ich hätte sterben mögen in der Gewißheit, daß es keine reini- 
gende Revolution geben würde, aber daß der Mensch mit seiner 
sakrosankten Beton-Religion nicht aufhören würde, mich zu 
treffen, daß er im Sturz jede Form von menschlichem Leben 
mit sich reißen würde. Dieser Arbeiter verkörperte die ganze 
Vergeblichkeit meiner Hoffnungen; wie konnte er es akzep- 
tieren, an der Vergrößerung eines Konzentrationslagers mitzu- 
wirken? (Er war ein Angelernter, der’seine Maschine ohne Be- 
wachung bediente). Meine Migräne war unerträglich. Ich wein- 
te wie eine alte Frau. 


Man holte mich zur Behandlung ab, wie ein Kalb. Zu einem 
Hinkefuß mit kaputtem linken Arm. Er fragte mich über mei- 
ne Identität und meine Angelegenheit aus und tippte mit ei- 
ner Hand auf der Schreibmaschine herum. Ich verweigerte 
jede Antwort. Der Mann, der mit der Post zu tun hatte, 
kam zu mir und wurde vertraulich, indem er mir von seiner 
Tochter erzählte: er sagte mir, wenn ich ein Problem hätte, 
brauchte ich ihn nur zu bitten. Er kam mit einer kleinen 
Plastikdose voller Heftzwecken und Büroklammern zurück. 
Ich fing sofort wieder an zu weinen, weil ich es gar nicht mehr 
gewohnt war, daß jemand mir Aufmerksamkeit schenkte. 
Ich nannte ihn „Lerche der Vorstädte’’ — bis ich feststellen 
mußte, daß auch er ein integraler Teil dieser Lumpengesell- 
schaft war. Ein junger Wärter gab mir ein Aspirin. Nach einer 
Viertelstunde öffnete er sachte meine Tür mit der freund- 
lichen Aufforderung: „Spazierengehen?’’ Er hatte die blonde, 
pausbäckige Schönheit eines österreichischen Cherubin. Er 
ließ mich Blumen pflücken. Er wurde für mehrere Tage mein 
Begleiter. In einer Ecke des großen Hofes stand ein kleines 
Holzhaus mit sanft geschwungenem Dach, das stark zu den 
übrigen Gebäuden kontrastierte. Ich fragte ihn, was das sei. 
Es war ein Mini-Wachturm, unter dem die Wärter vor dem 
Regen Schutz suchten, während die Gefangenen bei dem 
obligatorischen Hofgang ihre Runden drehten. Wir gingen nie 
wieder in diesen Hof. ‚Nach und nach entdeckt man das 
Gefängnis”, sagte er verständnisvoll zu mir. Nach den Bilu- 
men, deren deutsche Namen er mir sagte, wurde unsere Un- 
terhaltung philosophisch — mit der Frage nach Leben und 
Tod. Ich wagte nicht, ihm zu sagen, daß vom Leben meiner 
Meinung nach nicht mehr viel zu erwarten sei. Das einzige, 
was ihn interessierte, war, zu erfahren, auf welcher Seite der 
Grenze meiner Meinung nach der Prozeß der Erniedrigung am 
schnellsten verlief. „In Deutschland’, schleuderte ich ihm 
entgegen. „Warum?” Wir gingen durch die Hauptgalerie. Ich 
schaute mich um. „Ich weiß nicht.” Ich hielt es in diesem 
dröhnenden Inferno nicht mehr aus. In der nächsten Nacht 
bat ich um eine Schlaftablette. 
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Nachts machten die Wärter die Klappen nicht auf, man muß 
durch die verschlossene Tür mit ihnen sprechen. Nachdem ich 
lange Zeit gewartet hatte, läutete ich erneut und wiederholte 
meine Bitte. „Morgen früh!’. Ich sagte, daß es kein morgen 
früh gäbe, daß ich krank sei und sofort eine Tablette bräuchte. 
Ablehnung. „Warum”? „Weil die Tabletten nicht da sind!’”. 
wurde mir in höhnisch-spöttischem Ton entgegnet, so ganz 
im Stil von „Immer mit der Ruhe!’’, woraufhin der Wärter sich 
entfernte. Ich verbrachte die Nacht damit, mich zu beherr- 
schen, um es nicht zu einer Provokation kommen zu lassen. 
Bäuchlings auf der Pritsche liegend, die Hände auf die Ohren 
gepresst. Ohnmächtige Wut stieg in mir auf. Das heftige Be- 
dürfnis, alles in meiner Zelle zu zertrümmern, ein ungeheures, 
geradezu körperliches Verlangen ... ein Gefühl, das ich nur mit 
Mühe unterdrücken konnte. Nur Schweine konnten es fertig- 
bringen, Menschen in einem solchen Schweinestall leben zu las- 
sen, was immer auch die vorgeblichen Greueltaten gewesen 
sein mochten, die diese Menschen begangen haben sollten. Am 
nächsten Morgen habe ich Sie wiedergesehen. Ich bereitete 
mich darauf vor, Ihnen gegenüber meinen in Ihrem Schweine- 
stall gefaßten festen Entschluß mitzuteilen, die Kommunika- 
tion mit der Klassenjustiz strikt zu verweigern, um jede mögli- 
che Gelegenheit wahrzunehmen, von allen Rednertribünen un- 
ablässig das zu wiederholen, wovon ich Zeuge geworden war. 
„Wie geht es Ihnen”,, war ihre einleitende Frage. Oh, wieviele 
Psychiater, wieviel Folterknechte, wieviele Gehirnchirurgen 
beugen sich so jeden Morgen über ihre Opfer, ihre bluttriefen- 
den Hände vorhaltend, um ihnen mit vertrauenseliger Miene 
die Frage zu stellen: ‚‚Wie geht es Ihnen’’?. Wollen Sie, daß ich 
Ihnen sage: „Ich bin selbst erstaunt über meine Widerstands- 
kraft’’. Sie beugten kaum merklich das Rückrat. Einen Augen- 
blick Stille. Dann wurden sie geradezu unterwürfig, honigsüß 
und giftig zugleich, um mich aufs ausführlichste über ein Tele- 
fongespräch zu unterrichten, das sie mit meinem Vater gehabt 
hatten. Statt ihnen meine Kriegserklärung zu machen, wurde 
ich sanft wie das Opferlamm. „Und Sie haben sich mit ihm 
auch über ihre Schwierigkeiten unterhalten, eine weniger ge- 
räuschvolle Zelle für mich zu finden?”. Sie sahen mich voller 
Interesse an; dies war das erste Mal, daß ich meine hochmütige 


Indifferenz aufgab, mein unversöhnliches Schweigen. „Aber 
natürlich, Monsieur, auch darüber haben wir gesprochen!” Sie 
boten mir eine Ihrer Zigaretten an und begannen eine mondä- 
ne Konversation über die Geschmacksunterschiede zwischen 
diesen Zigaretten und Gauloises — und dies alles unter den Au- 
gen ihrer beiden „Assistenten’ in weißen Kitteln, die zu ihrem 
Schutz an der Wand standen. Sie bestanden auch sehr darauf, 
daß ich einen Untersuchungsrichter aus Wittlich nehmen sollte. 
Davor habe ich mich jedoch sehr wohl gehütet. Es genügte, die 
Lieferwagen von Privatfirmen im Hof ein- und ausfahren zu 
sehen, um zu verstehen, daß das Gefängnis von Wittlich eine 
kleine Goldmine sein mußte, eine traumhafte Quelle kosten- 
loser Handarbeit für die ansässigen Kleinbürgerfamilien, und 
es war unschwer zu erraten, daß in diesem kleinen Ort, wo 
jeder jeden kennt, die ansässigen Krautjunker eine unvermeidli- 
che kleine Bruderschaft bildeten, der jeder Skrupel fremd war. 
Sie haben wirklich zu sehr darauf bestanden. Ich sagte, daß ich 
es mir überlegen wolle. Daß ich mich nicht hierfür entschied, 
war zweifellos der Grund dafür, daß der Richter Scherbarth 
meinen Fall anschließend zu einem 100%ig medizinischen Fall 
machte. Sie sagten mir auch, daß mein Vater ( und sie machten 
sichtlich große Anstrengungen, mich davon zu überzeugen, 
daß sie mit meinem Vater gemeinsame Sache machten ) sich 
große Mühe gebe, daß der für mich zuständige Staatsanwalt ge- 
wechselt würde. — aber sie wüßten nicht, weshalb. ‚‚Zweifellos 
deshalb, weil ich immer noch in der Isolation gehalten werde”, 
sagte ich treuherzig. Sie drehten sich um, um einige Worte an 
mein Dossier zu kritzeln. An diesem Morgen akzeptierte ich es 
sogar, mich, meinen Tabakkonsum betreffend, unter ihre Vor- 
mundschaft zu begeben, „wenn ich erträglichere Bedingungen 
bekommen werde”. „Jedenfalls ist kein Anzeichen von Gift 
mehr in ihrem Blut wie zum Zeitpunkt ihrer Einlieferung.’’ 
„Was für ein Gift denn?’’, fragte ich spaßhaft, guten Gewissens 
und überrascht, denn ich dachte, Sie blufften, um herauszufin- 
den, ob ich Drogen nehme. „Ich weiß nicht — das Gift, das 
man in Ihrem Blut fand, als Sie ankamen”’. — ‚Aber man hat 
doch gar keine Blutprobe gemacht in Koblenz, nicht einmal, 
als ich zu Ihnen kam”. Die erste Blutprobe, die man gemacht 
hatte, war die einzige, bei der man kein Gift mehr gefunden 
hatte. Der Gedanke an Ihre beiden „Assistenten’’ ging mir 
durch den Kopf, die einige Tage zuvor in meine Zelle gekom- 
men waren und mich wie ein wildes Tier von allen Seiten be- 
gutachtet hatten. Ich rauchte gerade eine Menthol - Zigarette, 
die die Durchsuchung überstanden hatte, denn Gauloises gab 
es nicht mehr. Diese Zigärette erschien für sie von größtem In- 
teresse; sie schnüffelten mit argwöhnischer Miene am Aschen- 
becher herum und nahmen schließlich die Asche mit. Ein Wär- 
ter hatte sich auf einen Pilz gestürzt, den ich im Hof gefunden 
hatte, und hatte ihn ins Klo geworfen, die Spülung gezogen und 
mich mit erhobenem Zeigefinger väterlich ermahnt. Das Haus 
schien einen wahren Gift-Fetischismus zu entwickeln. Sie hat- 
ten gerade einen Fehler in der Improvisation gemacht. Ich den- 
ke oft an diese Episode zurück. Im Zusammenhang mit ande- 
ren Elementen bestätigte sich die folgende Hypothese: Sie ha- 
ben ganz bewußt ein sehr eigenartiges medizinisches Dossier 
für mich zusammengebastelt — geeignet, um post mortem prä- 
sentiert zu werden. Später hörte ich, wie dieses Mysterium 
dank der Einschaltung eines 1/3-Arztes aufgeklärt wurde, was 
Sie, vor keinem Mittel zurückschreckend, verhindert hatten ... 
wie man noch sehen wird. 


Dieser Doktor drückte mir den Daumen auf das Ohr, um mir 
damit deutlichst zu zeigen, daß Sie ein Lügner seien, und daß 
Sie ein kleines mieses Spiel veranstalteten, mit dem Sie meine 
Eltern mißbrauchen könnten. Wollte man mir die Verantwor- 
tung für meinen Zustand in Koblenz bis zum Ende aufbürden? 
Irgendetwas, was Ihnen zu behaupten erlauben würde: „Die 
Koblenzer Polizei gibt bekannt, daß sie einen Heroinsüchtigen 
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Ich lebe in meiner Zelle wie in einem Schließfach 
Wenn man mich braucht werde ich 

herausgenommen, wenn man mich nicht mehr braucht 
werde ich wieder hineingesteckt. 

Ein Untersuchungshäftling 1975 
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in das Gefängnis der Stadt gebracht hat. Dort wurde er selbst- 
gefährlich und auch ein Risiko für andere, sodaß es erforder- 
lich wurde, ihn in das Gefängnis-Krankenhaus von Wittlich zu 
transportieren, wo er Selbstmord beging.” 


Da wir nun einmal beim Thema „Gift” sind, möchte ich die 
Gelegenheit benützen, mich über Ihre Art der Behandlung mei- 
ner Epilepsie zu äußern. Es gibt genügend Platz, um die Einzel- 
heiten zu erörtern. Zunächst muß betont werden, daß Sie alles 
taten, um bei mir eine therapeutische Abhängigkeit hervorzuru- 
fen. Ihr Ärzte, Ihr seid alle gleich: Ihr müßt unbedingt das Phä- 


nomen der Krankheit in den Zeitplan der kapitalistischen Pro- 
duktion hineinbringen, wo ein Tag dem anderen folgt mit ab- 
soluter Regelmäßigkeit. Die Verschreibung einer täglichen Do- 
sis ist Eure Religion. Daß die Krankheit sich, nach ihrer Ein- 
gangsperiode, jetzt vor allem diesem Rhythmus widersetzt, geht 
über Euer Verständnis. Daß der Zyklus der Frau sich nach dem 
Mondrythmus richtet und nicht nach dem Kalender der Feier- 
tage, schockiert zutiefst ihre Ethik. Ihre Aufgabe ist es nicht, 
den Menschen mit seiner Körperlichkeit zu versöhnen, sondern 
seine Physis nach den Wünschen der Produktion zu reduzieren. 
„Verjagt die Natürlichkeit — sie wird schnellstens zurückkeh- 
ren”. und zwar in Form einer Krankheit, aber das werden sie 
nicht bedauern; denn es ist ja die Krankheit, von der Sie sich 
nähren. Ich hatte Mühe, Ihnen zu erklären, daß ich im norma- 
len Leben monatelang ohne Behandlung war und ohne Krisen, 
daß ich immer nur eine Tablette eines barbitursäurehaltigen 
Mittels bei mir hatte, weil ich wußte, daß es bei bestimmten 
Anzeichen besser war, eine zu nehmen; Sie hingegen schlugen 
mir eine tägliche massive und allgemeine Behandlung vor. Ich 
habe nichts anderes von Ihnen erwartet; Sie waren der x-te Me- 
diziner, der mir diesen Streich spielte. Wenn ich auf die gehört 
hätte, würde ich heute keinen Heller auf meinen Kopf setzen, 
der ein Konglomerat von erschöpften Gehirnzellen geworden 
ist nach allen ihren Drogencocktails und ihren rätselhaften Ge- 
tränken. Was hätte ich schon anderes von Ihnen erwarten kön- 
nen? Sie — ein Arzt der Zerstörung und zugleich der Erste in 
dieser Umgebung: der Diensttuende, unwissend, aber gut dres- 
siert für das Vernichtungsunternehmen der Multinationalen, 
der Pharmacietrusts, die fabelhaft mit den Universitäten zu- 
sammenarbeiten und unsere Gelehrten bezahlen. 


ich hatte es geschafft, nie mehr als eine Tablette Gardenal pro 
Tag zu brauchen, die ich übrigens in mein Wandschränkchen 
legte, um sie nur bei Notwendigkeit einzunehmen. Jedoch: 
durch die strenge Isolierung, in dem Maße wie die schon er- 
wähnten Kreislaufkrisen eintraten, wuchs mein Bedarf an 
Mitteln gegen epileptische Anfälle. Man verweigerte sie mir in 
sadistischer Weise — zweifellos aus Rücksicht auf meine per- 
verse Neigung zu Drogen, die man bei mir vermutete. In einem 
eigenartigen feed-back sah ich mich selbst, wie ich mir Ein- 
schränkung und 'strengste Disziplin im Verbrauch barbitursäu- 
rehaltiger Mittel auferlegte. Danke, Doktor Hutter, dank Ihrer 
guten Dienste bin ich der beste Arzt der Welt geworden, indem 
ich an mir selbst experimentierte und die kleinen Geheimnisse 
entdeckte, mit denen man — unter unmenschlichen Bedingun- 
gen — sein körperliches Gleichgewicht halten kann. 


Die heutige Konsultation endete mit einer langen, auf Deutsch 
geführten Unterhaltung zwischen Ihren Assistenten und Ihnen 
wegen der Zelle, die man mir geben wollte. Die Frage schien 
wichtig zu sein. Sie zögerten. Sie machten Ausflüchte ... Ich 
hatte angenommen, eine Zelle in der Ruhe des „Heiligtums’” 
zu bekommen und Sie hatten mir tatsächlich die erste Zelle an 
der mittleren Wand im Erdgeschoss zugesagt. Das war dort, wo 
mir die Öffnung mit den doppelten dicken Glasscheiben auf- 
gefallen war, von denen ich schon gesprochen habe; es war das 
erste, was ich sah, wenn sich meine Zellentür öffnete. Mir fiel 
dazu folgendes ein: diese Mauer, die so gut den allgemeinen 
Lärm abhält, ist in beiden Richtungen hermetisch abgeschlos- 
sen. Nur dieses Fenster ließ schwache Silhouetten erkennen, 
die dem Überwachten, wenn er sein Gesicht dicht daran hielt, 
eine Vorstellung von den Bewegungen im Allerheiligsten ga- 
ben. Schaudernd dachte ich an den Zahnarztstuhl, ich erin- 
nerte mich des Blickes Ihres „Assistenten’’, der über mein Ge- 
sicht glitt, um meine Reaktionen festzustellen, während Sie 
mir eine Blutprobe entnahmen. Beim Verlassen Ihres Büros 
bat ich einen Wärter, mir meine zukünftige Zelle zu zeigen. Er 
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KETTENKARUSSELL 
EIN THEATERSTÜCK AUS DEM KNAST 


Wir — das sind Strafgefangene aus der JVA Castrop- 
Rauxel und Leute von ‘draußen’ — haben dieses 
Stück im Knast geschrieben, weil wir von diesem 
Strafvollzug betroffen sind oder uns betroffen 
fühlen und weil wir gemeinsam über ihn nachdenken, 
Zusammenhänge begreifen und darüber berichten 
wollen. 

Es ist die Darstellung einer geschlossenen Anstalt 
aus der Sicht der Betroffenen. Wir beschreiben in 
dem Stück Alltägliches: die Einlieferung eines gera- 
de Verurteilten, ehemaligen Mitbürgers in die Zelle, 
die medizinische ‘Versorgung’, die jeden Tierschutz- 
verein auf die Barrikaden gehen ließe, die Arbeits- 
zuweisung nach berufsfremden Kriterien, den 
achtstündigen Arbeitstag, der maximal mit dem 
halben Stundenlohn eines Hilfsarbeiters für den 
ganzen Tag ‘belohnt’ wird etc. 


Wir möchten, daß mit diesem Buch gearbeitet 
wird. Man kann das Stück spielen, ein Hörspiel 
daraus machen, einen Film. Es kann aber auch 
bloß ein Beispiel sein, wie man eigene Problematik 
und erfahrene Widersprüche begreifen, ausdrücken 
und vermitteln kann. Uns ist es wichtig, Probleme 
aufzuzeigen und damit zum Weiterdenken und Wei- 
terhandeln anzuregen. 


Das Buch ist 132 Seiten dick und kostet DM 8,50. Vertrieb durch: 
prolit Buchvertrieb, Postfach 2969, 63 Gießen; für die Schweiz: 
Atlantis, Postfach 45, 3138 Uetendorf; oder direkt bei: dreisam 
Verlag, Schwaighofstr. 6, 78 Freiburg, Tel. 0761/77 037. 


öffnete die Tür und ich sah sofort, daß sie bewohnt war: ein 
Blumenstrauß in einer Ecke, ein buntes Federbett auf der Prit- 
sche. Ich dachte an das Schicksal des Bewohners; er würde in 
meine Zelle gehen müssen. „Sagen Sie dem Doktor, daß ich 
einen anderen Untersuchungshäftling nicht benachteiligen 
möchte.” „Aber ja, aber ja, ich werde es ihm sagen’’, antworte- 
te der Wärter mit öliger Stimme und schob mich sanft zur 
Treppe, in scheinbarem Verständnis und Mitgefühl. Ich hatte 
nicht die Kraft, zurückzugehen, um Sie zu treffen. 


Den Beginn der Nacht verbrachte ich in einem Zustand ange- 
nehmer Schlaflosigkeit, ich hörte auf die Ruhe draußen. Mir 
schien, daß ich die Grillen hörte (Ich bin sicher, daß es im Hof 
herumschwirrende Insekten gab. Die Nacht wurde, bis zum 
Ende meines Aufenthaltes, meine Freundin, die Zeit des Nach- 
denkens. Ich wußte, ohne es zu sehen, wann die mit Gewehren 
bewaffneten Wärter ihre Runde machten, denn dann schwie- 
gen die Insekten). 


Plötzlich erfasste mich Angst, als ich an meinen Vorgänger 
dachte, der nun in die Kloake verlegt worden war — bestimmt 
hatte man ihn dorthin geschleppt wie ein Paket schmutziger 
Wäsche, wie es mir selbst ergangen war, als ich zuletzt verlegt 
wurde. Er würde darüber nachdenken, wie ihm dieses plötzli- 
che Mißgeschick zugestossen war. Einen Augenblick zog ich in 
Erwägung, mich dieser willkürlichen Anordnung”über die Pri- 


vilegien der Unglücklichen zu widersetzen, aber was konnte ich 
tun? Zu bitten, in die Kloake zurückzukehren, das überstieg 
meine Kräfte; ich war physisch völlig am Ende — was sollte es 
da nützen, auf einen Anspruch zu beharren, der in dem Ge- 
heimnis Ihres Arbeitszimmers nur als widersinnig angesehen 
werden könnte ? Ausgeschlossen von jeglichen Verbindungen, 
konnte ich nichts tun als etwas messianisches oder etwas im 
Stil eines anderen sanften Verrückten. Am Morgen hörte ich 
das Singen der Vögel, die in großer Zahl durch das trockene 
Brot angelockt wurden, das ihnen die Gefangenen durch die 
Gitter zuwarfen. Ich sah Spatzen, Amseln und sogar Raben. 
Eines Tages wurde ich — anstelle des dröhnenden, unheilver- 
kündenden Läutens — von einem Vogelschrei aufgeweckt. 
Ich empfand ein fast mystisches Glücksgefühl. Dennoch be- 
gann ich in dieser Zelle, in der ich verrückt vor Einsamkeit lebte, 
Halluzinationen zu bekommen. Einmal sah ich einen Wärter 
neben mir, als ich gerade pinkelte; ein anderes Mal war es ein 
Vogel, den ich in der Nacht in einem Busch flattern sah, was 
mir keine Ruhe ließ. Denn seine Bewegungen wären die glei- 
chen, die ich selber machte — vor einem v-förmigen Schmutz- 
fleck am Fenster!Von diesem Tag an benutzte ich die Schatten 
die des Nachts auf meine Mauern fielen, dazu, um meine Nei- 
gung zu Halluzinationen zu bekämpfen, indem ich von mir aus 
Halluzinationen hervorrief (im Hof brannte die ganze Nacht 
eine Laterne). Außer den Wärtern sah ich niemanden. Niemals 
konnte ich den Bibliothekar oder den Priester sehen. Manch- 
mal wurde ich von Zerstörungswut gepackt, aber umsonst. Nie- 
mals schaltete ich mein Mauer-Radio ein. Obwohl ich jetzt wei- 
ter entfernt war, blieb der äußere Lärm kaum weniger heftig. 
Er war übrigens verschieden: mal intensiv, mal zurückhaltend 
oder wechselhaft. Ich dachte unaufhörlich über den seltsamen 
Gebrauch einer Technik nach, die ursprünglich eine Quelle des 


Wohlbehagens sein sollte. Viele Wärter zitterten übrigens an 
Armen und Beinen: Sie schienen unfähig, sich in diesem stän- 
digen schwachsinnigen Krach zu konzentrieren und entwickel- 
ten eine Art fiebriger, ungeordneter Aktivität. Einmal hörte 
ich durch meine geöffnete Fensterluke den Krach von zerbre- 
chendem Glas und Schmerzgeheul, in einem Moment, wo der 
Lautsprecher besonders heftig tönte. Ich begann zu verstehen. 
Die akustischen Mittel wurden notwendigerweise differenziert 
eingesetzt, damit die Zentrale — bei Bedarf— verschiedene 
Lautzonen hervorrufen konnte. Ich machte mir Massagen, um 
die innere Spannung herabzusetzen. Dank der Ruhe der Nacht 
und einer Pfeife — und fünf Paketen Tabak, die ich hatte ver- 
stecken können und die Ihrer Kontrolle entgangen waren — er- 
trug ich alles. Ich wurde Tag und Nacht durchsucht; wie ich 
schon sagte, kamen die Wärter unter ständigen nichtssagenden 
Vorwänden; ich sprang jedesmal auf, wenn sie herumschauten. 
Suchten Sie das Versteck, in dem ich meinen Zigarettenvorrat 
verborgen hatte, was mir das Bitten um die Tagesration erspar- 
te ? Sie achteten niemals auf mich und auf das, um was ich sie 
bat, aber ihre Blicke streiften den Tisch, den Wandschrank 
usw. , während ich unter ihrer Nase meine Pfeife rauchte, was 
mir — von ihnen nie bemerkt — eine lebhafte Genugtuung war. 


Ich verlor das Zeitgefühl, wußte nicht, wie viele Tage vergan- 
gen waren, welches Datum man hatte und wann ich eine Visi- 
te erwarten konnte. Oft - wenn ich von dem Gefühl beherrscht 
wurde, daß ich hier schon zu viel gesehen und zu viel begriffen 
hätte, als daß ich dieses Haus jemals anders als mit den Füßen 
im Voraus würde verlassen können — packte mich die nackte 
Angst. Wenn ich in den Spiegel schaute, erschrak ich vor mei- 
nem Anblick; ich hatte schwarze Ränder unter den Augen, die 
Wangen waren weich, fahl und geschwollen. Ich hatte bereits 
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das Gesicht Ulrike Meinhofs an ihrem Todestag, das in der 
Presse erschienen war.* Das gleiche Gesicht mit dem gehetzten 
Ausdruck wie meine unglücklichen Gefährten, die ihre einsa- 
men Runden auf dem Hof unter Aufsicht eines Wärters dreh- 
ten. Einem hatte ich eine Zigarette zugeworfen. Bei der folgen- 
den Runde zeigte er mir seine Verblüffung, seine Dankbarkeit, 
sein Entzücken. In Wittlich empfindet man nichts anderes, als 
sich in einem Universum zu befinden, in dem es nur Grausam- 
keit und Mißtrauen gibt... 


Nach einer in panischer Angst verbrachten Nacht — ich habe 
schon vorher davon gesprochen — erschreckte mich mein Ge- 
sicht im Spiegel. Ich sah so geistesabwesend aus, wie man mich 
haben wollte. Meine Haare standen zu Berge, meine Augen hat- 
ten eine seltsam graugrüne Färbung, die ich an ihnen nicht kan- 
nte, die Pupille des rechten Auges war vergrößert, die Binde- 
häute blutunterlaufen. Ich hatte schreckliche Migräne. Mein 
Herz schlug bis zum Hals. Ich mußte dieser Isolationshaft un- 
bedingt ein Ende machen. Seit einiger Zeit hörte ich unaufhör- 
lich Schlüssel in meinem Schloss, wobei ich jedesmal hochfuhr 
und seltsam verstört wurde. In meinen ruhigen Zeiten konnte 
ich diese Belastungen oft noch nach und nach abreagieren — 
mein ganzer Körper zitterte jählings und mein Puls zeigte Ex- 
tra systolen (Herzstolpern). 


An diesem Morgen tat ich mein Möglichstes, um Sie schnell- 
stens zu sehen. Der Assistent versprach, mit Ihnen zu telefonie- 
ren; Sie würden kommen. Unerwartet kam ein Wärter mit ei- 
nem Gewehr über der Schulter, einem eng um die Schenkel 
sitzenden Mantel und mit einem Dobermann an der Leine; er 
wollte mich unbedingt spazieren führen. Ich weigerte mich; ich 
wartete auf Sie. Gewiß, Sie waren nicht darauf vorbereitet. Ich 
legte mich hin, tat alles notwendige auf den Stuhl, damit ich 
nicht aufstehen müßte, und bat, einen Priester zu sehen. Ich 
sagte dem Chefwärter, ich müsse Sie unbedingt sehen, denn 
„ich wolle in einem anderen Krankenhaus sterben! ”. 


„Wann wollen Sie sterben”?, fragte er mich zerstreut und stel- 
Ite alles auf meinen Tisch zurück, wobei er zweifellos auf mei- 
ne schwachen Deutsch-Kenntnisse anspielte, die zu haben ich 
vorgegeben hatte ... 

„Sie wollen mich also töten?” 

„Nein, ich will Ihnen helfen”. 

„Dann denken Sie bitte daran, daß ich sofort den Doktor se- 
hen muß”. 

„»chön, ich werde mit ihm telefonieren”'. 

Mein Radio setzte sich von alleine in Betrieb, der Chefwärter 
kehrte bis zur Schwelle zurück, versuchte mechanisch, den Ton 
leiser zu stellen, ohne etwas zu erreichen, sagte „Der Doktor 
kommt gleich’’ und schloß die Tür. Ich lag auf meiner Pritsche. 
Genau in diesem Augenblick wurde der Lautsprecher verrückt 
— er gab eine Mischung von lautem Gepfeife, militärischen Be- 
fehlen, „Spazierengehen!’’, Popmusik usw. von sich und das in 
einer Lautstärke, die sicher nicht geringer gewesen wäre, wenn 
ich mir Kopfhörer aufgesetzt und den Apparat voll aufgedreht 
hätte. Ich stand auf. Der Knopf zum Einstellen der Lautstärke 
funktionierte nicht. Unmöglich, den Kontakt zu unterbrechen. 
Ich läutete. Niemand kam. Ich drückte die Innenseite meiner 
Hände so stark wie möglich an meine Schläfen — ich hörte 
immer noch Pfeifen und Durcheinander, in das sich die ver- 
schiedenen von der Zentrale abhängigen Kanäle mischten. 
Zwei Gedanken schossen mir bei diesem Getöse durch den 
Kopf: Entzug von Sinneseindrücken — Zwang zu Sinnesein- 
drücken!! Dazu eine Feststellung, die ich schon vor längerem 
gemacht hatte: Die Popmusik hatte etwas Faschistisches an 


* Hier irrt Gerard Hof: das Foto, das er meint, wurde nicht nach Knast 
und Isol ation, sondern am Tag der Festnahme von Ulrike Meinhof 
im Jahr 1972 aufgenommen. (Anm. d. Red.) 
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sich ... Ich sprang auf meinen Hocker, riß den Lautsprecher 
heraus und konnte schließlich den elektrischen Draht mit mei- 
nen Fingernägeln unterbrechen (Als Untersuchungsgefangener 
darf man nichts behalten, was als Werkzeug dienen könnte). 
Plötzlich war es ruhig. Sie sind nicht gekommen! (Ich sah Sie 
übrigens nur noch bei unumgänglich notwendigen Gelegenhei- 
ten). Sie waren ohne Zweifel in der Zentrale und dabei, die be- 
sondere Tonmischung zu überwachen, die mir zugedacht war. 
Hinter einem Stück Papier, auf das ich eine Zeichnung des 
Lautsprechers gemacht hatte und das ich mit einer Heftzwecke 
befestigte, versteckte ich den kaputten Lautsprecher und setz- 
te mich an den Tisch, um zu schreiben, Das, was ich vorherge- 
sehen hatte, trat ein: Ohne daß jemand gekommen wäre, um 
den angerichteten Schaden festzustellen, erschien der Chef des 
Rundfunkdienstes mit seinen Gehilfen, die sogleich den Laut- 
sprecher ausbauten. Ich befragte ihn. Er erklärte, es habe eine 
allgemeine Panne in diesem Sektor gegeben. Ich bestand da- 
rauf, daß man meinen Lautsprecher nicht reparieren solle. Sie 
stellten einen Holzkasten an seine Stelle. Nachdem die Radio- 
reparierer verschwunden waren, sprach ich mit anderen Wär- 
tern über diese allgemeine Panne — es hatte sie nicht gegeben. 
Übrigens kann ich mir eine allgemeine Panne schlecht vor- 
stellen, bei der ein peripherer Anschluß nicht unterbrochen 
wird. 


In der Folgezeit warfen die Oberwärter, der „Assistent” und 
der Mann, der die Post brachte, verstohlene Blicke auf diesen 
Holzkasten, während sie sich mit mir unterhielten und sich 
schnell wieder verdrückten. (In ähnlicher Weise wie später die 
Wärter des Gefängnisses von Saarbrücken. Wenn die länger als 
drei Minuten in ihrer Zelle bleiben, fängt das Walkie-talkie, das 
sie an einem Gurt umgehängt haben, an, allerlei Befehle auszu- 
spucken. Und sie kehren auf der Stelle um, während sie noch 


weiterreden — wie von einer Leine zurückgezogen!). Diese ver- 
stohlenen Blicke brachten mich auf die Idee, daß sich in die- 
sem sorgfältigen Versteck ein Mikrophon befinden könnte, daß 
ich Tag und Nacht abgehört würde, was sich mit dem raschen 
Erscheinen der Radioleute gut erklären ließe. 


Ich hatte diesen Tag in relativer Ruhe verbracht, war aber den- 
noch nicht ganz von dem allgemeinen Krach auf der Hauptga- 
lerie verschont geblieben worden. Den ganzen Tag hörte ich 
Tout le long, tout le long du chemin, seme, seme, seme des 
petits cailloux blancs’ (‚Der ganze Weg, der ganze Weg ist mit 
weißen Kieselsteinen gepflastert’; damals französischer Hit. 
A.d.Ü.);; selbst wenn ich schrieb, selbst wenn‘ich Jas. Es war un- 
glaublich schwer, mich in der Zeit zurechtzufinden. Ich wußte 
niemals, an welchen Tagen ich meinen Anwalt oder meine El- 
tern sehen würde. Ich habe noch nicht erzählt, daß das Licht 
in der Zelle von einer an der Wand befestigten Neonröhre mit 
einer halb-durchsichtigen Plastikhülle herrührte; die Neonröhre 
war mit zwei Siegeln gegen jegliche Zerstörung durch die Ge- 
fangenen gesichert. Das Licht ging morgens um 6 Uhr an und 
erlosch um 9 Uhr abends, ohne Vorwarnung. Das überraschte 
den Gefangenen bei jedweder Tätigkeit, und ihm blieb nichts, 
als sich hinzulegen. Seit langem hatte ich bemerkt, daß dieses 
zur Unzeit erfolgende Erlöschen des Lichtes bei dem, der es 
ertragen mußte, eine Art von Schwindelgefühl auslöst, das man 
nicht hat, wenn man das Licht selber löscht. Seit langem hatte 
ich diese Grausamkeit entdeckt, mit der man am frühen Mor- 
gen einen Gefangenen weckt, wobei für ihn Tag für Tag die 
ewige Schwierigkeit beginnt, in der Einsamkeit und bei keiner- 
lei Beschäftigungsmöglichkeit die Zeit totzuschlagen. Das alles 
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löst pawlow’sche Reflexe aus: Das Geschirr abwaschen, bevor 
man vom Lichtabschalten überrascht wird, letzte Hand an die 
Post legen, denn sonst ergießt sich das in Windeseile servierte 
Frühstück darüber und die Post muß bis übermorgen warten. 
Diesen Tag beendete ich mich mit einem Brief an meine 
Mutter: ‘. . . viele Grüße möchte ich Dir noch sagen, aber 
gleich wird das Licht gelöscht und ich muß mich aufs Schla- 
fen vorbereiten’. Das tat ich auch. Aber das Licht ging währ- 
end der ganzen Nacht nicht aus. Ein Wärter, erschöpft, weil ich 
ein einziges Mal läutete, um nach der Uhrzeit zu fragen und 
welchen Tag wir hätten, schenkte mir einen kleinen Kalender, 
den er aus der Tiefe seiner Tasche hervorzog. Obwohl ich die 
Tage umrandete, fand ich mich nicht immer zurecht. Ich ge- 
wöhnte mir an, frühmorgens vor dem Lichteinschalten aufzu- 
wachen. Dadurch konnte ich feststellen, daß das Licht manch- 
mal lange vor dem Läuten anging, manchmal sofort danach. 
Ein andermal ging es während der Nacht an und aus. Ich fing 
an, jeden Tag ein Protokoll zu machen, in dem die Tagesereig- 
nisse chronologisch aufgeführt waren; ich verstand endlich, daß 
mein Gedächtnisverlust nicht allein durch meine Isolierung 
hervorgerufen wurde, sondern - nachdem man durch regelmäs- 
sige Anhaltspunkte (Läuten, Licht, Frühstück, Mittagessen, 
undsoweiter) bei mir pawlow’sche Reflexe ausgelöst hatte - 
daß man nun begonnen hatte, die Anhaltspunkte vorsätzlich 
zu ändern, um meine Aktivitäten bei ‘Licht an’ und ‘Licht aus’ 
am Mikrophon überwachen zu können. Seit dem Ereignis mit 
dem Lautsprecher hatte ich aufgehört, laut zu reden. Ich hatte 
auf meinen eigenen Lärm geachtet, und mir wurde klar, wie 
leicht es ist, aus dem Geräusch der Schritte, dem verschiedenen 
Berühren von Gegenständen, die ein Mensch in einem Raum 


durch irgendwelche Beschäftigung auslöst, genau zu erkennen, 
womit er sich beschäftigt. Ich war kein gewöhnlicher Unter- 
suchungsgefangener - ich war ein Versuchskaninchen; sie wußt- 
en, wann ich trank, wann ich pinkelte, wann ich schiß, wann 
ich schrieb. Obwohl ich schwieg, wußten sie über meine Ge- 
danken Bescheid - wenn ich laut mit mir selbst sprach. Ich 
war ein Versuchskaninchen in einem Experimentierkäfig, der 
so entworfen war, daß alle meine Impulse’kontrolliert, gemes- 
sen und beurteilt werden konnten. Sie wußten, wie oft ich ge- 
läutet hatte, um irgendjemand zu sehen, wie oft ich mein Ra- 
dio angestellt und die einzelnen Wellen gewechselt hatte. Sie 
machten Studien über meine Motivationen, indem Sie in aller 
Ruhe die Dosis meiner Frustrierung variierten. Eine Studie, 
die später für verschiedene Zwecke sehr nützlich sein würde: 
um die Technik der psychischen Folterung zu verfeinern, für 
Zwecke der Veröffentlichung die feinsten, vom Ohr gerade 
noch aufzunehmenden akustischen Eindrücke zu beobachten 
oder eine mnemotechnische Zwangsvorstellung hervorzurufen. 
Gab es da eine Gruppe Untersucher in weißem Kittel, die sorg- 
sam die Kurven studierten? Experimentelle Versuche über den 
Mangel, grundsätzliche Untersuchungen über die Reaktionen 
auf Propaganda und Konsumterror? Heute bin ich davon über- 
zeugt. i 


Doktor Hutter, Sie sind ein Verbrecher, und niemand kann 
heute das Ausmaß und die Bedeutung der Konsequenzen für 
die Zukunft der Menschheit ermessen, die der Existenz der 
halb-geheimen Organisation zukommt, der Sie angehören. In 
Lyon experimentiert Dr. Jouvet mit Katzen über die Folgen 
des künstlich erzeugten Verlustes des Träumens. Seine Unter- 
suchungen werden von der NASA subventioniert. Tierische 
Versuchskaninchen an den Universitäten, menschliche Ver- 
suchskaninchen in den Gefängnissen. . . 


Die Reise meiner Eltern und meines französischen Anwalts 
gaben mir die Gelegenheit, Ihnen dies ins Gesicht zu sagen. Sie 
wurden blaß - und ohne irgendeine Rechtfertigung zu versuch- 
en oder meine Eltern zu begrüßen (die Ihnen doch so teuer wa- 
ren), drehten Sie sich um und sprachen auf Deutsch mit den 
Verwaltungsbeamten. Ich hatte alle Mühe, Sie zu unterbrech- 
en, um Sie zu bitten, doch nicht so grausam zu sein, mir meine 
Pfeife vorzuenthalten. ‘Ich werde Sie Ihnen entziehen, wenn 
Sie einen Hungerstreik anfangen’ - das war alles, was Ihnen als 
Antwort einfiel. Ich erbat noch die Zusicherung, daß mein Ra- 
dioapparat nicht repariert und daß ich nicht von neuem von 
einer Zelle in eine andere transportiert würde wie ein Paket 
schmutziger Wäsche, bevor ich mit meinem deutschen Anwalt 
gesprochen hätte. Meine Schwester mußte dreimal wieder da- 
von anfangen, um Ihr Einverständnis zur Zuziehung eines 
Arztes meiner Wahl zu erlangen. Der französische Konsul 
würde mich - nach dringenden Bitten meiner Eltern - aufsuch- 
en. Es war Ihnen nicht gelungen, mich rasch genug zu zerstör- 
en. Ich stellte mich ins Licht und blickte in meinen Kalender. 
Es war um jeden Preis notwendig, Sie von mir abzulenken - 
und zwar sp schnell wie möglich. Meine Tür öffnete sich, eine 
Armee von Wächtern erschien. Drei traten ein, die anderen 
blieben an der Schwelle stehen: ‘Packen!’ Ich weigerte mich, 
umzuziehen. Sie warfen meinen Tisch um, rissen die Papiere 
von dem Bord und schmissen alles durcheinander in einen 
Korb. Ich warf mich dazwischen. Sie warfen mich auf die 
Pritsche. Als sie mich hochzuheben versuchten, traf ein wohl- 
gezielter Tritt mit dem Stiefelabsatz die Schläfe des einen. Der 
Arme, er heulte und hielt sich die Wange. Mich machten sie 
bewegungsunfähig, indem sie mir den linken Arm auf dem 
Rücken drehten und mich so in den Flur schleiften, wobei sie 
mir immer wieder mit den Füßen ins Gesicht traten. ‘Schnell, 
schnell!’ Es war drei Uhr nachmittags, aber die Galerie war 
völlig leer. Ich schrie, als ob man mich erwürgen wollte. Sie 
hörten nicht auf, meinen Arm heftig umzudrehen und mich 
ins Gesicht und auf den Kopf zu schlagen. Natürlich ertönte 
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laute Popmusik. Sie zerrten mich an Händen und Füßen durch 
die längste Abzweigung der Hauptgalerie. Sie prügelten mich 
ins Erdgeschoß hinunter. Dann kam ein Gegenbefehl. Sie 
schleppten mich wieder rauf und brachten mich zum Depot. 
Der Lagerverwalter erwartete uns schon. Er liebte große 
Gesten und sprach mit gutturaler Stimme. Man schnürte in 
aller Eile einen Karton auf. Man vergaß nicht, mir eine neue 
Hose zu geben (ich trug eine blaue Häftlingshose. Ich ging zu 
einem Waschbecken und spuckte Blut. Mein Gesicht war im 
Spiegel kaum wiederzuerkennen. Zu meiner großen Über- 
raschung konnte ich die Kiefer nicht richtig bewegen. Man 
legte mir Spezialfesseln an Händen und Füßen an. Man zog 
sie derart fest an, daß ich heute noch Narben und eine Taub- 
heit am äußeren linken Daumen habe. Sie stellten sich in einer 
Reihe auf, um mein Gepäck fortzuschaffen. Gut zehn von 
ihnen waren damit beschäftigt, sie wuselten wie Ratten herum. 
Dann brachte man mich zum Ausgangstor, vor dem ein Merce- 
des stand. Zwischen Tür und Mercedes - das einzige bißchen 
frische Luft, das sie mir nicht hatten verwehren können. 


Unterhalb des Depots, in der ersten Etage, befanden sich die 
Verwaltungsräume mit dem Saal für die Besucher. 


Ich schrie aus vollem Halse den Namen meines Anwalts: ‘Herr 
Schiffer...’ 

.. .. „schon bekam ich mit den Handschellen einen Hieb 
in die Magengrube, der mir den Atem nahm. Ich sackte zusam- 
men. Sie benutzten die Gelegenheit, mich hinten im Auto zu 
verstauen. Eine Vorahnung sagte mir, daß mein Anwalt dage- 
wesen war und mich gehört hatte. Der Wagen fuhr los. Die Tür 
hatte sich beim Anfahren geöffnet, an meiner Seite saß jetzt 
ein junger brünetter Mann in Zivil, der muskulöse Typ eines 
Schwulen. Vorne saß ein Chauffeur in Uniform, mit einem Te- 
lefon neben sich. Daneben der Assistent des Direktors, in 
grüner Uniform, der die einzuschlagende Richtung bestimmte. 
Er spielte ohne Unterlaß mit seiner auf den Knien liegenden 
Mütze, als ob er nicht wisse, ob er sie aufsetzen solle. Wir fuhr- 
en blindlings in die Gegend. Ich entspannte mich langsam, ver- 
suchte meine Gelenke zu bewegen. Alles funktionierte. Aber 
ich saß praktisch auf meinen Händen, die auf dem Rücken zu- 
sammengefesselt waren. Ich bat, mir die Hände nach vorn zu 
legen. Ablehnung! Ich versuchte, die Funktionen der einzelnen 
zu durchschauen, ich fragte den Assistenten des Direktors, wel- 
che Aufgabe er habe. Offensichtlich wußten sie nicht genau, in 
welche Richtung sie fahren sollten - und ich machte sie darauf 
aufmerksam. Ich regte sie damit so auf, daß sie miteinander 
überlegten, ich sei wohl über die Methoden der psychischen 
Folter auf dem Laufenden. Uns waren während des Weges mi- 
litärische Konvois begegnet. Ich drehte mich um, um einen der 
Wagen, die wir gekreuzt hatten, durch das rückwärtige Fenster 
zu beobachten. In einer Reflexbewegung hob mein vor sich 
hinstarrender Nachbar seine Hand. ‘Sie sind kaputt’, * sagte 
ich grinsend. ‘Ja, wir sind kaputt. Aber du auch, mein Herr!’* 
antwortete mein Nachbar und wies mit seinem Zeigefinger auf 
mich. (Dessen war ich sicher, das gab mir ja die Möglichkeit, 


sie in dieser Art zu provozieren). Manchmal hob der Fahrer das 
Telefon ab, um Anweisungen zu erhalten. ‘Achtung!’ schrie ich 
auf einmal und zuckte zusammen, als ob ich ein Hindernis auf 
der Straße gesehen hätte. Der Fahrer zuckte auch zusammen 
und der Wagen fuhr Zickzack. Mein Nachbar wurde sehr 
wütend und erklärte, es sei nicht in meinem Interesse, das noch 
mal zu machen. Zehn Minuten später fing ich wieder an. Er 
drückte mich mit dem rechten Arm zurück, legte die linke 
Hand auf meine Gurgel und drückte zu. Ich schnappte nach 
Luft. Alles drehte sich in meinem Kopf, wie eine Schnur, kurz 
vor dem Zerreißen. Mir wurde schwarz vor den Augen. Ich 
merkte, daß er seinen Griff lockerte, und öffnete meine Au- 


* Im Original deutsch 


gen, um sein Gesicht ganz aus der Nähe zu sehen. ‘Willst Du, 
daß ich wieder anfange?’ und er begann von neuem zuzu- 
drücken. Ich fühlte den Tod, bevor ich das Bewußtsein ver- 
loren hatte, und versuchte, mich von ihm zu befreien. ‘Nun 
gib mal einen Moment Ruhe’, sagte er. 


Ich markierte immer noch den Ohnmächtigen, es gelang mir 
mühelos, beim Atmen zu röcheln. Allmählich setzte ich mich 
wieder hin, um die Fahrt zu verfolgen. Ohne Provokation 
meinerseits nahm mich der Karatemann der CIA vor einer 
Polizeisperre erneut in den Schwitzkasten; er drückte die 
Innenseite seiner linken Hand gegen meine linke Schläfe und 
drehte meinen Kopf soweit wie möglich nach rechts herum. 
Eine kleine Bewegung noch - und er würde mich durch Brech- 
en des zweiten Halswirbels töten. So ist gewiß Ulrike Meinhof 
gestorben. 


Nachdem wir die Fahrtrichtung um 180 Grad geändert hatten, 
um meinen Anwalt irrezuführen, kamen wir schließlich an der 
Stadtgrenze von Koblenz an. Im letzten Moment entschloß 
sich der Chef, nach links abzudrehen. Man wendete auf den 
Bordsteinen. Eine unerwartet friedliche Szene mit radelnden 
Kindern rührte mich zu Tränen und machte mich gleichzeitig 
wütend ... Der Wagen fuhr auf einer Nebenstraße — ich er- 
kannte das Gefängnis von Koblenz wieder. Man setzte mich an 
der Sperre ab. Neues Zögern. Man wollte mich wieder raus- 
holen, dann jedoch führte man mich ins Innere. Mein Anwalt 
ist davon überzeugt, daß man an diesem Tage zunächst die Ab- 
sicht hatte, mich nach Frankreich zu bringen, wo mich die 
ihnen entsprechenden Typen an der Grenze erwarten sollten, 
wenn nicht ihre Uniformen und die Mütze,‘mit der der Chef 
unentwegt spielte, ihnen sowieso erlaubt hätten, ohne Forma- 
litäten die Grenze zu überschreiten. 


w » 5 arunn 
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Ich muß nun von meinem zweiten Kerkeraufenthalt in Kob- 
lenz berichten, ebenso von dem zweiten Versuch der Abschieb- 
ung, den ich erlitten habe. Man warf mich in eine Zelle, die da- 
zu gemacht schien, um sich aufzuhängen - man hatte Möbel 
und Spiegel entfernt. Es gab in ihr lediglich eine Pritsche und 
eine auf dem Boden stehende Plastikschüssel - als ob man 
damit rechnete, daß ich mich würde übergeben müssen. Eine 
Folterzelle? An den Mauern waren Spuren von Erbrochenem. 
Unter den Fensterluken, die höher als gewöhnlich angebracht 
waren, gab es seltsame Markierungen - solche, die der schwing- 
ende Körper eines Erhängten hätten hinterlassen können. Die 
medizinische Versorgung erfolgte an diesem Tage durch einen 
Militärarzt, Dr. Giovanni, der sogleich die Stelle bemerkte, wo 
man mich in die Magengrube geschlagen hatte. Ich schlief diese 
Nacht wie ein Hund, den Kopf zum Körper hingedreht. Das 
war die einzige Lage, in der meine beschädigte Luftröhre mich 
genügend atmen ließ. Bevor ich einschlief, bemerkte ich mit 
Erstaunen, daß meine Armbanduhr wieder da war, die mir 
heftig das linke Handgelenk abschnürte. Die Haut war aufge- 
rieben, die Hand angeschwollen. Das waren die Wärter von 
Wittlich gewesen: sie hatten mir bei dem Handgemenge die 
Uhr abgenommen (die sie jetzt zurückbrachten), hatten mir 
den linken Arm auf den Rücken gedreht und mein Gesicht 
auf das Bett gedrückt. Das deutet darauf hin, daß die Mög- 
lichkeit meines Todes bereits einkalkuliert war. 


Doktor Hutter, Sie sind ein Mörder! Und Sie waren es auch, 
unter dessen Pranken Holger Meins seinen letzten Atemzug 
getan hat. 


Gerard Hof 


%“ 


Der ‚Himmel ist auf die Erde 
gefallen 


Utopischer Text ohne Ort: Sorri dere Die Möglichkeiten des Anfangs sind vielfältig. Das Problem des Anfangs gibt es für 
uns nicht, denn der Anfang ist ein bürgerliches Phänomen. Unsere Sprache ist flies- 
send und nicht eindeutig. Wir haben immer auch schon vorher gesprochen. Wir be- 
finden uns in einem Prozeß des unbegrenzten Fortgangs. Unser Schreiben begreifen 
wir als eine Verzögerung vorauseilender Gedanken. In diese sind weitschweifende 
Assoziationen eingebaut. Wir werden sie ordnen ohne rigides Ordnungsprinzip. Egal, 
welchen Diskurs wir wählen, wir sprechen immer schon in Bezug auf unser Denken, 
dem keine Grenzen gesetzt sind. 


Wir sind nicht allein: wir wissen um den großen, imaginären Diskurszusammenhang. 
Wir brauchen keine Übersetzungsarbeit zu leisten. Indem wir schreiben, verlassen 
wir die Einbahnstrasse phallokratischen Denkens; wir vergessen aber nicht, uns aus- 
zuruhen; wir lassen uns Zeit. 


Die Einheit von Lust-Schreiben-Leben erweckt in uns die leise Hoffnung, nicht in 
den Abgrund zu fallen, das große Rätsel der Weiblichkeit mit hinunter zu ziehen 
und sich so dem Mythos der weiblichen Irrationalität auszuliefern. 


Die verblassende, rigide, männliche Vernunft warnt uns manchmal noch von Ferne 
als moralische Instanz: ist der Gedanke auch klar genug ... ist die Ordnung für den 
Leser auch erkennbar ... 


Wir aber wollen den Aufruhr. Wir wollen aus der Enge der Ordnung heraus. Wir ha- 
ben uns weit entfernt von dem erhobenen Zeigefinger des Mannes, der jahrtausende- 
lang symbolisch seine Potenz in die Wunde der Frau gelegt hat. Aber: so übel ist die 
Wunde nicht. Diese Leiderfahrung hält uns nicht länger am Boden. Das Trauma, 
Frau zu sein, wird geringer. 


Es ist schön, daß wir sagen können: wir schreiben etwas, über das wir uns blinzelnd 
und lachend verständigen können. Es ist nicht unser Kind. Wir werden es schon bald 
vergessen haben, weil die Metropole uns nicht zur Ruhe kommen läßt. Das Moment 


der Flüchtigkeit ist uns angemessen. Diese aber ist nicht ohne Intensität. 


Wir stehen im Niemandsland zwischen der alten und der neuen Geschichte der Frau. 
Wir sind Grenzgängerinnen. 


„Wer ist denn die Sphinx?’” „Die Wir springen auf die vorbeieilende Sphinx. Sie trägt uns auf verschlungenen Pfaden 
Cousine der Medusa.’” (jedoch nicht vorbei an den Nischen (1) der Weiblichkeit. Wie immer stellt sie uns vor Rätsel. 
zu verwechseln mit Dr. Mabusa) Neugierig wie wir sind, wollen wir die Nischen betreten, sie indes gestattet uns nur 


einige Blicke. Ihre Existenz aber kann nicht mehr länger vor uns verborgen bleiben. 


| In die Nischen einzudringen ist eine folgenreiche archäologische Tätigkeit, an der 
| wir nicht vorbeigehen dürfen. Die Methode des Eindringens liegt jenseit einer im- 
manenten Rationalität, die uns das männliche Prinzip vorschreibt. Es fordert einen 
zu hohen Preis. Wir kennen es und es langweilt uns. Auf diesem Weg bringen wir ei- 
niges in Unordnung, denn die Ordnung ist zugleich das Ende. 
MAN WIRD LEICHTER VOM BLICK EINER KOBRA GEHEILT ALS VOM BIR 
EINER ZORNIGEN PRIESTERIN 


m Unter Nischen verstehen wir die Räume, in denen die ausgeschlossene Geschichte der Frau 
| überlebt, ohne von der männlichen Negation erfaßt werden zu können. So überlebte auch die 
| weitschweifende Sinnlichkeit, weil sie als Nichtangenommene vorausgesetzt war. 
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Die Revolution ist nicht mehr 


verborgen 


Wir klammern uns am Rücken der Sphinx fest, denn sie rast durch die Jahrtausende 
zurück zu den Anfängen der folgenreichen männlichen Geschichte. 

Ort: Mesopotamien 

Zeit: 4.-3. Jahrtausend v Chr. (Neolithikum) 


„Dann legten sie. ein Gewand in ihre Mitte; zu Marduk, ihrem Erstgeborenen sagten 
sie: ‚wahrlich, oh Herr, dein Schicksal ist über das anderer Götter erhaben‘, befiel, 
‚zu zerstören und neu zu entstehen’, so wird es geschehen ! 

Durch das Wort deines Mundes laß das Gewand zerstört werden; 

befiel aufs Neue, und laß das Gewand wieder ganz werden !” 

Er befahl mit seinem Munde und das Gewand wurde zerstört 

Und wieder befahl er, und das Gewand ward wieder heil. 

Als die Götter, seine Väter die Kraft seines Wortes erkannten, da frohlockten sie 
und huldigten ihm „Marduk ist König”. 

(So der babylonische Schöpfungshymnuns Enuma Elis) 


„Die Bedeutung dieser Prüfung liegt darin, zu zeigen, daß der Mann seine Unfähig- 
keit, zu natürlichem Schöpfertum — eine Fähigkeit, die nur die Erde und die Frau 
hatten — durch einen neuen Akt des Schöpfertums, nämlich das des Wortes (oder 
des Denkens) überwunden hat. Marduk, der auf seine Weise etwas schaffen kann, 
hat die natürliche Überlegenheit der Mutter überwunden und kann daher an ihre 
Stelle treten. Die biblische Geschichte beginnt dort, wo der babylonische Mythos 
endet: Der männliche Gott erschafft die Welt durch das W ort.” (Fromm, Anato- 
mie der menschlichen Destruktivität, 187/88) 


Die in diesem Mythos sich schon eindeutig herausbildende männliche Vernunft 
gelangte zu ihrer geschichtlichen Vormachtstellung über die Zerstörung der Andro- 
gynität.(1)Die große Mutter Tiamat wird geschlagen durch die männlichen Götter 
und deren Führer Marduk. Aus ihrem Leib wird Himmel und Erde geformt. 


Plötzlich wendet sich die Sphinx uns direkt zu. Wir schauen in ihr Gesicht hinein 
und erkennen: für sie ist die große Mutter kein Geheimnis. Wir hingegen finden uns 
unverhofft in der Welt der Mythen, die uns noch eine lange Zeit rätselhaft bleiben 
werden. Wir sind in der vorgegebenen Geschichte gefangen, die es zu lange durch die 
Errichtung von Tabus verstanden hat, uns von unserem Teil der Geschichte zu iso- 
lieren, in den uns die Sphinx auf mythologischem Weg Zugang verschafft hat. Wir 
haben uns zu lange der Geschichtsfälschung und der kalkulierenden Vernunft unter- 
worfen, die bestrebt ist, uns zu spalten in Körper und Geist, Verstand und Gefühl, 
in Tag und in Nacht. 


Wir sind nicht mehr bereit, in diesem Zirkel mitzutanzen und brechen aus, weil wir 
diesen als geregelten Wahnsinn erkannt haben. 


Gerade haben wir die Universität verlassen: ein Professor der Kritischen Theorie 
hielt eine Vorlesung vis a vis der Aula. Wir haben in ihm das Exemplar eines Oper- 
rettenkönigs pervertierter, wissenschaftlicher Vernunft erkannt. Er (und andere) ze- 
lebriert hier immer noch die späten Messen des männlichen Denkens. Es war keine 
unwichtige Erfahrung für uns festzustellen, daß diesem Epigonen überhaupt nichts 
mehr einfällt. Er präsentierte sich als hermetisches Gebilde, dem selbst eine gekonn- 
te Wortartistik fehlte. R. sagte zu uns: „Er möchte wohl ein Kunstwerk sein, aber er 


a) Androgynität ist die Utopie der „Hohen Zeit’ zwischen Eros und Intellekt als lebeniger 
Mitte. 
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Sphinx: ‚„Wißt ihr, daß Tiamat eine 
der Verkörperungen der Mondgöttin in 
Babylon war, so wie ich in Theben? 
Unser Name war in den unterschiedli- 


chen Landstrichen zwar anders, aber 
die Geschichte unseres Endes ist die 
gleiche. Mich hat Ödipus zu Fall ge- 
bracht, aber im Ödipuskomplex finde 
ich keine Beachtung. Das also ist auch 
ein Stück männlichen Eingriffs in die 
Geschichtsdeutung. 


Tiamat zu Medusa: „Warum gegen die 
Götter ins Gasthaus?” 


Wir rufen in den Dschungel der Metro- 
pole hinein: „Warum geht ihr nicht 
mit uns auf die Reise?’ 


Die Potenz schreitet fort in die Zerstö- 
rung hinein und reißt das Leben mit 
sich 


„Allerdings”, sprach die Sphinx 


spricht Kunst wie Kunsthonig aus.” P.: „Allerdings fehlt ihm schon allein die Mög- 
lichkeit des Einfalls””. Lachend führten wir uns das Bild vor Augen, wie er hinter sei- 
nem Pult in widerlichen Onaniebewegungen, wie auf einem Nachttopf sitzend, en- 
det. In der Aula soll diskutiert werden. Aber es spricht niemand auch nur ein Wort. 
Inzwischen haben wir uns weit von diesen Ruinen männlicher Selbstdarstellung ent- 
fernt. Das ist unsere Erfahrung der Differenz. 


DER HIMMEL ENTGLEITET EUREN HÄNDEN ........... 

Nachdem die Männer immer mehr geschichtlich ihrem Ende zugehen, werden spora- 
disch von männlichen Gruppierungen noch einmal letzte und allerletzte Versuche 
gestartet, die jahrtausendealte Dominanz zu retten. Dies geschieht u.a, auch auf fol- 
gende Weise: Männergruppen schießen wie Pilze aus dem feuchtwarmen Boden der 
Metropolen; die Spekulation darüber, was die Männlichkeit heute und jetzt sein 
könnte, an welchem späteren Ort ihre Identität liegen könnte, wird Untersuchungs- 
gegenstand. Da es aber erwiesenermaßen so ist, daß die männliche Potenz im Verlö- 
schen ist, die sich historisch herausbildende Impotenz immer klarer auf dem Tisch 
liegt und sich die Schwänze symbolisch und real eingezogen haben, müssen die Män- 
ner Anleihen machen: von einer Weiblichkeit, die, lange vergessen, inzwischen in ei- 
nem großen, unberechenbaren Aufbruch ist. Sie schmähen die Tradition nicht. Das 
Schielen auf Teile der Frauenbewegung läßt die Männer (gerade auch der Männer- 
gruppen) zu alten, miesen Klauhasen werden, die plötzlich von ihrer Sensibilisierung 
und Bisexualität faseln. Letztere wird als Fortschritt ausgegeben und kokettierend 
verfolgt. Traditionelles Frauenverhalten wie Unentschiedenheit und Passivität wer- 
den imitierend übernommen. Die männliche Denkmaschine fabriziert daraus einen 
Schutzschild gegen die neue, nicht mehr faßbare Weiblichkeit, die keinen Ort hat; 
die späte Macht der Männer, die aus dem Erkennen ihrer geistigen und körperlichen 
Frigidität abzuleiten ist, sucht sich weibliche Klischees. Durch das männliche Denk- 
raster fallen allerdings nur Bruchstücke der Senisbilität, die von uns aber als Perver- 
sionen erfahrbar werden. 


Die Männergruppen stehen in einer sehr alten Tradition. 


Das Patriarchat konnte sich, auch wenn es schon jahrtausende lang besteht, trotz- 
dem nur über die Weiblichkeit reproduzieren, wenn dies auch eine deformierte 
Weiblichkeit war, die als das Nichts begriffen werden kann. 


Die Männer waren schon immer das zweite Subjekt; das Zweite geht aus dem Ersten 
hervor und ist damit auch untrennbar mit diesem verbunden. 


Die zeitlose Sphinx weiß um die erste Substanz des ersten Subjektes und bittet uns, 
unsere Gedanken auf das alte Griechenland zu lenken. 


Das selbstherrliche Moment der Griechen bestand darin, den Beginn ihrer Geschich- 
te erst mit der erfolgreichen Manifestierung ihrer patriarchalischen Macht zu setzen. 
Voraus gingen 400 Jahre finsterster Steinzeit, als das Ergebnis des ersten Versuchs, 
die matrilineare Gesellschaft durch das Patriarchat abzulösen. 


„Die große Niederlage des Patriarchats, der Fehlansatz der submykänischen Ära, die 
Zeit der Hungersnot, des Rückschlags, der Verödung und des Sterbens liegt vor dem 
Anfang der Geschichte. Auch die ersten tastenden Versuche, sich aus der Misere zu 
retten, werden noch nicht als geschichtlich, als vaterrechtlich anerkannt. Kein Wun- 
der, denn diese Versuche bestanden darin, bei den verachteten mutterrechtlichen 
Völkern Vorderasiens Nachhilfeunterricht in den rudimentären Künsten des Über- 
lebens einzuholen.” (Bornemann, Das Patriarchat) 


Über diesen kurzen historischen Rückblick stellt sich exemplarisch das Dilemma der 
Männer dar (das des zweiten Subjekts). Ihre Herrschaft hat sich erwiesen als das 
Wissen von der Macht des Anderen (der des ersten Subjekts). Der Weg aus diesem 
Dilemma führt nicht über das hierarchische Prinzip: wer ist der erste, wer ist der 
zweite, sondern nur über die Aufhebung der herrschenden männlichen Ordnung als 
qualitatives Anderes. 
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ACH, SAGTE DIE MAUS, DIE WELT WIRD ENGER MIT JEDEM TAG! 
Die Nischen 


Nischen öffnen sich nur dann zu Räumen der Befreiung, wenn Frauen sie im Prozeß 
der Überschreitung sprengen. Dann werden sie zum Haus des Heiteren. Für uns 
heißt Überschreitung Tabuverletzung. Wir überschreiten die scheinbar homogene 
Welt und zerstören die Idyllen des Scheins. Nischen sind für uns keine Fluchtpunkte 
außerhalb der Gesellschaft, wir wollen uns nicht zurückziehen. Wir öffnen die Räu- 
me und erkennen, daß die Nischen gar nicht real sind, denn die Mauern können nie- 
dergerissen werden. 


Wird die Überschreitung nicht praktiziert, so werden die Nischen zum Ort des Rück- 
zugs und der Regression, an dem der Mythos der weiblichen Irrationalität ihren 
Platz findet. Aus der Persepektive des Mauselochs heraus verkümmert der Gedanke 
der Befreiung zur kleinbürgerlichen Glückseuphorie. 


Die falsche Vorstellung vom Glück kann nur letztlich Unglück produzieren. Es gibt 
keinen Archetyp weiblicher Natur, der sich in den Köpfen mancher Frauen einen 
festen Platz erobert hat. Die Identifikation mit dem Archetyp bedeutet Regression, 
Dunkelheit, Verdoppelung des Leids in eine perspektivlose Zukunft hinein. Das ist 
der Tod. Die Moral des Verzichts befreit die Frauen von der Verantwortung des 
eigenen Lebens und dennoch müssen sie es alleine tragen. 


DIE TRAURIGE GESCHICHTE DER MEDUSA 

Die Geschichte der Medusa ist die Geschichte der Frau ohne Kopf.Jahrtausendelang 
wurden Frauen von Männern geköpft. Das Schafott ist eine männliche Einrichtung. 
Jeder Mann ein Scharfrichter. Die uralte Angst des Mannes vor der alles verschlin- 
genden Mutter, die die Kastration vollziehen könnte, wendet sich aggressiv gegen 
die Frau im symbolischen Akt der Enthauptung. „Eine Frau ist immer zerteilt, 
man gestattet ihr nur den Körper und schlägt ihr den Kopf ab, weil sich dort etwas 
denken ließe. Und wenn es eine Kastration der Frau gibt, findet sie hier statt in 
der Form der Enthauptung.” (Cixous, Schwarze Botin, Nr.2) 


„Ich will aber nicht denken’’, ruft eine Frau aus irgendeiner Nische heraus inmitten 
der Metropole. 


In diesem Moment wird sie zu ihrer eigenen Scharfrichterin. Das ist alltägliche fe- 
ministische Praxis — die Selbstkastration der Frau. Die Enthauptung ist nicht nur 
ein Verlust des Denkens, sondern gerade auch die Zerstörung der Sinnlichkeit. Nur 
der ganze Körper ist der Ort des Imaginären, kann die Strukturen der ‚kleinen dunk- 
len Nischen’ sprengen. 


Wir sehen das Bild der alten und der neuen Medusa vor uns: 
es vermittelt uns eine falsche Homogenität, die scheinbar alle Probleme löst, die 
alles erstickende Zärtlichkeit, die unbewältigte Sexualität. 


In diesem Augenblick halten wir inne und blicken uns an. Nicht, daß wir unsere 
historische Enthauptung übersehen hätten, aber ein zweites Mal werden wir un- 
seren Kopf nicht verlieren. Es geht uns nicht um das bloße Überleben, sondern 
um das Andere. Das Andere begreifen wir als utopisches Moment. ‚Natürlich ist es 
unmöglich. Aber siehst du nicht, daß alles, was heute möglich ist, nichts wert 
ist!’- 


RÄTSEL DER SPHINX . 
Durch die Utopie verleitet, an die Grenzen des eigenen Denkens zu stoßen, erfah- 
ren wir die Nischen als Räume, die sich nicht in kybernetische Formeln pressen las- 
sen, wie sie uns das männliche Denken vorgaukelt. Im Prozeß der Überschreitung 
verschwinden die Nischen — das Imaginäre und die Lust gehören wesenhaft zur 
vierten Dimension. Phantasie bloßlegen heißt für uns die Kraft der Subjektivi- 
stät, die in den Nischen versteckt ist, in uns aufzunehmen. Die Phantasie kann sich 
nicht in den Räumen der Regression entfalten. Sie ist ein Moment der Revolte, 
ein Akt der Zerstörung aller linearen und eindimensionalen Strukturen. 
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„Wir haben das Glück gefunden”, 
sagen die letzten Menschen und 
blinzeln 


Hier sei auch an Monseur Guilliotine 
erinnert. Er machte sich verdient um 
den Fortschritt in. der Technik der 
Enthauptung 


Wehmut befällt die.Sphinx angesichts 
der sich immer wiederholenden Ge- 
schichte der Medusa 


Bunuel: Als der Film im Pariser Studio 
28 herauskam, unternahmen faschisti- 
sche Randalierer Überfälle auf das Ki- 
no... Sie können sich das Ausmaß die- 
ses Skandals nicht vorstellen. Noch ei- 
nige Jahre später, als ich nach dem 
Bürgerkrieg aus Spanien nach Paris ge- 
flohen war, fahndeten royalistische 
Sektierergruppen nach mir, die mich 
umbringen wollten. Ich mußte meine 
Adresse geheim halten und ging nie- 
mals ohne einen Revolver in der Ta- 
sche aus. L’AGE D’OR ist der einzi- 
ge Film meiner Karriere, den ich in ei- 
nem Zustand von Euphorie, Enthusias- 
mus und Zerstörungsrausch drehte, in 
dem ich die Vertreter der ‚Ordnung’ 
angreifen und ihre ‚ewigen’ Prinzipi- 
en lächerlich machen wollte; mit die- 
sem Film wollte ich absichtlich einen 
Skandal herbeiführen. Die Begeiste- 
rung, von der ich damals besessen war, 
habe ich seither niemals wieder gefun- 
den, ebensowenig wie die Gelegenheit, 
mich noch einmal in so vollkommener 
Freiheit ausdrücken zu können.’ (in: 
Reihe Hanser, Reihe Film 6, Luis 
Bunue!) 


Exkurs zum Film: L’Age d’or (Das goldene Zeitalter) 

Die Macht des Kapitalismus weicht der Macht der Phantasie. Diese drückt sich be- 
sonders im Verhalten des Liebespaares aus, das sich während einer makabren Grün- 
dungsfeier für eine neue Stadt rücksichtslos vor den Augen der feinen Gesellschaft 
im Schlamm wälzt. Die Phantasie ist ‚rein’ und ohne Scham. Hell ist das Lachen der 
Frau. Nur mit Gewaltanwendung kann man das Paar trennen. Die Macht der Phan- 
tasie ist am Werk in der Darstellung aller Emotionalitäten: Angst, Zerstörung, 


Traum: 

Ich fahre im Auto alleine eine Allee entlang. Die Landschaft öffnet sich. Weil ich 
ein Ziel vor mir habe, fühle ich mich nicht unglücklich. Bei dem gewohnten Blick in 
den Rückspiegel erstarre ich. Eine mir gänzlich fremde obere Gesichtshälfte sieht 
mich an. Die Scene bricht ab, ohne daß wir unsere Augen voneinander lösen kön- 
nen. 


Metropole. Ich trete mit dem anderen Gesicht meinen Freunden entgegen. Sie er- 
kennen mein Unglück und wollen mir helfen. „Du warst lange weg, jemand hat ver- 
sucht, Dich zu verändern’. Sie sagen: „Du erhälst dein Gesicht zurück’; für sie ist 
mein Problem technisch lösbar. 


Krankenhaus. Ein Gesichtschirurg vertieft sich in meine alten Photographien. In 
diesem Moment stürzen die Mauern ein — in Panik flüchten alle. Ich kann diesen 
Ort nicht verlassen, mein gespaltenes Gesicht hält mich zurück. 
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Es sind die Bilder des Unbewußten, die uns in den Abgrund hinabziehen. Schmerz- 
haft ist das Erleben der eigenen Geschichte, aber nur so wird unsere Veränderung 
existentiell. „Man könnte fragen, ob das Weibliche ein Unbewußtes hat, oder ob es 
das Unbewußte ist’. (Irigaray) 


Im Alltag werden die Masken nicht einmal angeritzt. Wir gehen durch die Stadt und 
sehen nur sie; diese Masken sind mit den Gesichtern so verwachsen, daß die Naht- 
stellen schwerlich erkennbar sind. Und doch wird das Schlüpfen von einer Maske 
in die andere mit beängstigender Evidenz gespielt. Auf unseren flüchtigen Reisen 
auf dem Rücken der Sphinx haben wir angefangen das Spiel zu durchschauen. 


Zwar sind wir Grenzgängerinnen geblieben, aber wir wollen aus dem Niemandsland 
heraus in das ANDERE vordringen. Die Sphinx hat uns den großen androgynen 
Ballsaal geöffnet und ist in den See eingetaucht. Wir können sie nicht mehr finden. 
Wir stehen im Haus des Heiteren mit einem lachenden und einem weinenden Auge. 
Das Geheimnis hat sich gelüftet, wir genießen den Augenblick. 

Our desire is not a short desire. Unser Verlangen führt in die vierte Dimension. Am 
Ende der Reise angekommen schauen wir Frauen in den noch unendlichen Himmel 
hinein, der auf die Erde gefallen ist. Tiamat hat ihren geteilten Körper wiedergefun- 
den. 


Unser Blick ist scharf. Wir haben die Einbahnstrasse längst hinter uns gelassen. 
Selbst die Lichter der Boulevards sind keine Verlockung mehr. Was könnte uns 
noch einengen! Wir haben ein surreales Nachholbedürfnis, das auch die Momente 
der Zerstörung in sich birgt. Wir haben keine Angst vor dem Verlust. Wir schweifen 
in der Metropole umher, ihre Absurdität läßt uns nicht die große Distanz aufbauen. 
Kollektiv schlagen wir zu. 

Wir klatschen und tanzen. 

Wir betrachten unser Leben als Abenteuer. 

Finito furioso 


Metropolitan Women 
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FÜR ERNST BLOCH 


Zum Tode des marxistischen Philosophen schrieb Bun- 
desratspräsident Bernhard Vogel, stellvertrend für 
Bundespräsident Scheel, Bloch sei ein „Künder der 
Hoffnung‘ gewesen und habe darauf vertraut, „daß 
... die Menschheit zu sich selbst — zur Verwirklichung 
der Humanität finden werde”. 

Nach Auffassung des SPD-Vorsitzenden Willy Brandt 
wird Bloch „als einer der großen deutschen Philoso- 
phen durch sein Denken, bestimmt durch Ehrlichkeit 
und Radikalität im besten Wortsinn, weiterwirken’'. 
Er sei durch Blochs Lebensweg und Wirken immer 
berührt gewesen — „nicht zuletzt deshalb, weil Philo- 
sophie und Politik für ihn nicht Gegensätze waren, 
sondern einander bedingten”. 

Bundestagspräsident Karl Carstens sprach der Witwe 
des großen marxistischen Denkers die Anteilnahme 
des Parlamentes aus. Mit Bloch verliere die Wissen- 
schaft einen ihrer hervorragendsten Repräsentanten 
dessen Wirken auch über den Kreis seiner unmittelba- 
ren Anhänger und Freunde hinaus Anerkennung ge- 
funden habe. 

Der baden-württembergische Ministerpräsident Hans 
Filbinger schließlich feierte Bloch als einen Menschen, 
dessen „geistige Größe und menschliche Würde” 
unvergeßlich bleiben werde. 


Frankfurter Rundschau, 5.8.1977 


Aber es gibt zweierlei Pack: das oben, kaum am Leben, plärrend schon, doch ver- 
dörrt und verdustert. Leer wie ein ausgetrunkener Weinschlauch. Und dann das 
andere: das von unten, dreckig gewiß, aber wie! Offenherzig, aber auch lauernd: 
will zugreifen. Trockenes Pack: wie euch die Kugeln um die Ohren pfeifen werden! 
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Ernst Bloch 


ARCHÄOLOGIE DER 
GEWALT. DER KRIEG 


IN DEN PRIMITIVEN 
GESELLSCHAFTEN 


Schauen wir uns die umfangreiche Literatur der Ethnographie 
an. Seit einigen Jahrzehnten ist sie bemüht, primitive Gesell- 
schaften zu beschreiben und ihre Funktionsweise zu verstehen. 
Dabei ist äußerst selten von Gewalt die Rede und wenn über- 
haupt, dann nur um zu zeigen, wie diese Gesellschaften sich 
abmühen, sie zu kontrollieren, zu kodifizieren, zu ritualisieren, 
kurz, einzudämmen, wenn nicht gar abzuschaffen. Man bringt 
zwar Gewalt zur Sprache, aber ausschließlich um zu zeigen, 
welches große Entsetzen sie primitiven Gesellschaften einjagt, 
um dann, unterm Strich, feststellen zu können, daß es sich um 
Gesellschaften gegen Gewalt handelt. Folglich überrascht es 
nicht, daß in der zeitgenössischen ethnologischen Forschung 
eine allgemeine Betrachtung über Gewalt in ihrer zugleich bru- 
talsten und kollektivsten, in ihrer reinsten und sozialsten Form 
fast gänzlich fehlt: der Krieg. Wenn sich der neugierige Leser 
oder der Forscher der Sozialwissenschaften ausschließlich auf 
den ethnologischen Ansatz über Krieg bei Primitiven — genau- 
er: seine Nichtexistenz — bezieht, dann folgert er zurecht, daß 
(mit Ausnahme einiger nebensächlicher Anekdötchen) Gewalt 
im gesellschaftlichen Leben der Wilden keine Rolle spielt, daß 
sich das primitiv-gesellschaftliche Sein außerhalb von bewaff- 
neten Konflikten entfaltet, daß der Krieg nicht zur normalen 
und gewöhnlichen Art und Weise des Funktionierens primi- 
tiver Gesellschaften gehört, Der Krieg ist also aus der theo- 
retischen Diskussion der Ethnologie verbannt. Man kann die 
primitive Gesellschaft denken, ohne gleichzeitig den Krieg den- 
ken zu müssen. Es ist nun zu,fragen, ob diese wissenschaftliche 
Diskussion die Wahrheit über den Gesellschaftstyp ausdrückt, 
den sie untersucht: halten wir einen Moment inne, um uns der 
Wirklichkeit zuzuwenden, von der sie spricht. 


Die Entdeckung Amerikas hat, wie man weiß, dem Abendland 
die Möglichkeit gegeben, das erste Mal denjenigen zu begegnen, 
die man von da an Wilde nennen sollte. Hier wurden die Euro- 
päer das erste Mal mit einer anderen Art von Gesellschaft kon- 
frontiert, die so grundsätzlich verschieden war von allem, was 
sie bis dahin kannten. Sie waren gezwungen, eine gesellschaft- 
liche Wirklichkeit zu denken, die innerhalb ihrer traditionellen 
Vorstellungen vom gesellschaftlichen Sein keinen Platz finden 
konnte; mit anderen Worten: für das europäische Denken war 
die Welt der Wilden absolut undenkbar. Hier ist nicht der Ort, 
um die genauen Gründe dieser echten epistemologischen Un- 
möglichkeit zu untersuchen. Nur so viel dazu: sie hängen mit 
jener Gewissheit zusammen, die über der gesamten abendlän- 
dischen Geschichte ausgebreitet liegt und die zu wissen meint, 
was die menschliche Gesellschaft ist und was sie sein soll, jener 
Gewissheit, die von der griechischen Morgendämmerung an das 
europäische Denken über Politik bestimmt, welches im frag- 
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mentarischen Werk von Heraklit über die Polis seinen Aus- 
druck findet. Diese Vorstellung von Gesellschaft verkörpert 
sich in der Gestalt des Einen, das außerhalb der Gesellschaft 
steht, in der hierarchischen Anordnung des politischen Rau- 
mes, in der Befehlsfunktion des Häuptlings, des Königs oder 
des Despoten: sie ist nur Gesellschaft unter dem Merkmal von 
Teilung, ihrer Teilung in Herren und Untertanen. Durch diese 
Festlegung vom Gesellschaftlichen folgt, daß eine Gruppierung 
von Menschen, die diesen Teilungscharakter nicht aufweist, 
nicht als eine Gesellschaft betrachtet werden kann. Also wen 


sahen die Entdecker der Neuen Welt am Ufer des Atlantik auf- 
tauchen? „Völker ohne Glaube, ohne Gesetz, ohne König.’’ So 
sahen sie die Chronisten des 16. Jahrhunderts. Die Ursache da- 
für war selbstverständlich und klar: diese Menschen im Natur- 
zustand waren noch nicht in den Zustand von Gesellschaft ge- 
langt. In dieser Einschätzung der brasilianischen Indianer 
herrscht fast Einstimmigkeit, die nur von den dissonanten Tö- 
nen der Herren Montaigne* und La Boetie** getrübt wird. 


Ungetrübte Einstimmigkeit aber herrscht dort, wo es darum 
geht, quasi als Gegenleistung, die Sitten der Wilden zu be- 
schreiben. Seien es Entdecker oder Missionare, Händler oder 
gelehrte Reisende: sie alle sind sich seit dem 16. Jahrhundert 
bis zur erst kürzlich abgeschlossenen Eroberung der Welt 
in einem einig: seien sie aus Amerika (von Alaska bis Feuer- 
land) oder Afrika, aus sibirischen Steppen oder melanesischen 
Inseln, seien es Nomaden aus den australischen Wüsten oder 


seßhafte Ackerbauern aus den Dschungeln von Neu-Guinea — 
immer werden die primitiven Völker als leidenschaftlich dem 


Krieg verfallen dargestellt. Ihr besonders kriegerischer Charak- 
ter beeindruckt ausnahmslos alle europäischen Forscher und 
Beobachter. Aus der ungeheuren Ansammlung von Dokumen- 
ten, Chroniken, Reiseberichten, Aussagen von Priestern und 
Pastoren erwächst ein Bild — unbestritten und sofort — aus der 
unendlichen Mannigfaltigkeit der beschriebenen Kulturen: das 
des Krieges. Es ist hervorstechend genug, um daraus einen so- 
ziologischen Tatbestand abzuleiten: die primitiven Gesellschaf- 
ten sind gewalttätige Gesellschaften, ihr gesellschaftliches Sein 
ist ein Sein-für-den-Krieg. 


Das ist jedenfalls der Eindruck, den in allen Klimata und seit 
mehreren Jahrhunderten die unmittelbaren Zeugen gewonnen 
haben, von denen viele lange Jahre am Leben der eingeborenen 
Stämme teilnahmen. Es wäre genauso leicht wie unnütz, eine 
Auswahl dieser Einschätzungen zusammenzustellen, die sich 
auf die Bevölkerung sehr unterschiedlicher Gegenden und Epo- 
chen beziehen. 


Die aggressiven Neigungen der Wilden werden immer als äu- 
ßerst rauh eingeschätzt: wie soll man letztendlich die Völker 
christianisieren, zivilisieren und von den Werten der Arbeit und 
des Geschäfts überzeugen, die sich hauptsächlich darum küm- 
mern, Krieg gegen ihre Nachbarn zu führen, ihre Niederlagen 
zu rächen oder ihre Siege zu feiern? Tatsächlich werden in den 
Ansichten der französischen oder portugiesischen Missionare 
über die Tupi des brasilianischen Küstenstrichs schon Mitte des 
16. Jahrhunderts die kommenden Diskussionen vorweggenom- 
men und zusammengefaßt: wäre nicht, so sagen sie, dieser un- 
aufhörliche Krieg, den die einen gegen die anderen Stämme 
führen, dann wäre das Land überbevölkert. Das offensichtliche 
Dominieren des Krieges im Leben der primitiven Völker ist es, 
was in erster Linie die Aufmerksamkeit der Gesellschaftstheo- 
retiker beansprucht. Dem Zustand der Gesellschaftlichkeit, die 
für ihn Gesellschaft des Staates ist, stellt Thomas Hobbes eine 
nicht reale, sondern logische Konstruktion des Menschen unter 
natürlichen Bedingungen (condition naturelle) entgegen, einen 
Menschheitszustand vor dem Leben in der Gesellschaft, das 
heißt: ‚unter einer allgemeinen Macht, die sie alle in Schach 
hält’. Also wodurch zeichnen sich die natürlichen Bedingun- 
gen des Menschen aus ? Durch ‚‚den Krieg aller gegen alle’. 
Aber, so wird man entgegnen, dieser Krieg, der die einen gegen 
die anderen abstrakten Menschen setzt, ist vom Philosophen 


* Montaigne, franz. Moralist, 1533 — 1592, er machte eine Reise 
quer durch Europa, die ihm die Relativität aller menschlichen Dinge 
vor Augen führte. Er entdeckte die Unmöglichkeit, Wahrheit und 
Gerechtigkeit zu finden. Trotzdem war er kein Pessimist, sondern 
er beschloß, daß sich „Die Kunst des Lebens’ auf eindringliche 
Weisheit und Klugheit gründen muß, die vom guten Willen und Tole- 
ranz durchdrungen sein sollen. 


** La Boetie, (1530 - 1563) franz. Schriftsteller, Stoiker, Freund von 
Montaigne, er schrieb gegen die Tyrannei. 
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des bürgerlichen Staates erfunden, um der Sache zu dienen, die 
er verteidigt. Weiter wird man entgegnen, daß dieser eingebil- 
dete Krieg nichts mit der empirischen Wirklichkeit des Krieges 
in den primitiven Gesellschaften zu tun hat. Das kann sein. 
Aber trotzdem bleibt, daß Hobbes selbst seine Ableitung zu 
begründen versucht, indem er sich auf eine konkrete Wirklich- 
keit bezieht: die natürlichen Bedingungen der Menschen sind 
nicht nur eine abstrakte Konstruktion eines Philosophen, son- 
dern eine tatsächliches Schicksal, welches man bei einer erst 
kürzlich entdeckten Menschheit beobachten kann. ‚Man kön- 
nte glauben, daß weder eine solche Zeit noch ein solcher 
Kriegszustand jemals existiert hat. Ich glaube wirklich, daß es 
niemals in dieser Allgemeinheit auf der ganzen Welt so war. 
Aber es gibt viele Gebiete, wo die Menschen heute noch so le- 
ben. In der Tat. In manchen Gebieten Amerikas haben die Wil- 
den — wenn man von der Regierung kleiner Familien absieht, 
deren gegenseitiges Einverständnis von natürlichen Begierden 
abhängt — überhaupt keine Regierung und sie leben bis auf den 
heutigen Tag noch in dieser fast tierischen Art und Weise, die 
ich oben beschrieben habe.’ (1) Man verwundere sich nicht 
zu sehr über Hobbes, darüber, wie er so unangegriffen und 
leicht die Wilden verachten kann; diese Vorstellungen entsprin- 
gen seiner Zeit (Vorstellungen, wiederholen wir es noch ein- 
mal, die von Montaigne und La Boetie jedoch abgelehnt wur- 
den): eine Gesellschaft ohne Staat und Regierung ist keine Ge- 
sellschaft; folglich leben die Wilden außerhalb des Gesellschaft- 
lichen, unter natürlichen Menschheitsbedingungen, wo der 
Krieg jeder gegen jeden regiert. Hobbes wußte um die starke 
Kriegsleidenschaft der amerikanischen Indianer; deshalb kon- 
nte er in ihren wirklichen Kriegen die offensichtliche Bestäti- 
gung seiner Gewißheit sehen: die Abwesenheit des Staates 
macht die Verallgemeinerung des Krieges möglich und verun- 
möglicht die Errichtung von Gesellschaft. 


Die Gleichung Welt der Wilden = Welt des Krieges, d.h. sich 
immer wieder auf dem „Schlachtfeld’’ behaupten zu müssen, 
zieht sich quer durch alle Darstellungen primitiver Gesellschaf- 
ten, seien sie volkstümlich oder gelehrt. So schrieb auch ein 
anderer englischer Philosoph, Spencer, in seinen Principles of 
Sociology: „Im Leben der Wilden und Barbaren sind die her- 
vorragendsten Ereignisse die Kriege.’ Das klingt wie ein Echo 
auf das, was drei Jahrhunderte vor ihm der Jesuit Soarez aus 


(1) Thomas Hobbes, Leviathan, Ausgabe Sirey, S. 125. 


Souza über die Tupinamba Brasiliens gesagt hatte: „Da die Tu- 
pinamba sehr kriegerisch sind, beschäftigen sie sich hauptsäch- 
lich damit, wie der Krieg gegen ihre Feinde zu führen sei.’ Be- 
sitzen aber die Bewohner der Neuen Welt das Monopol auf die 
Kriegsleidenschaft ? Keineswegs. In einer schon alten Arbeit 
(2) über die ‘Ursachen und die Bedeutung des Krieges in den 
primitiven Gesellschaften hatte Maurice R. Davie versucht, 
das systematisch miteinander zu vergleichen, was die Ethno- 
graphie seiner Zeit über diesen Gegenstand aussagte. Abgese- 
hen von wenigen Ausnahmen (die Eskimos aus Mittel- und Ost- 
amerika) ergibt sich aus seiner peinlich genauen Forschungs- 
arbeit, daß überhaupt keine primitive Gesellschaft dem Bann 
der Gewalt entgeht, daß keine unter ihnen ist, für die Gewalt 
nicht Produktionsweise, techno-ökonomisches System oder 
ökologisches Umfeld wäre, unter ihnen ist keine, die die krie- 
gerische Entfaltung von Gewalt nicht kennen oder zurückwei- 
sen würde, die das Sein selbst jeder betroffenen Gemeinschaft 
mit in den bewaffneten Konflikt hineinzieht. Es scheint also 
sehr wohl begründet, daß man die primitive Gesellschaft nicht 
denken kann, ohne zugleich an den Krieg zu denken, der, als 
unmittelbar bekannte Größe der Soziologie primitiver Völker, 
eine Dimension der Universalität erhält. 


Dieser überdeutlich starken Präsenz des Krieges in primiti- 
ven Gesellschaften widerspricht das Schweigen der neueren 
Ethnologie, für die Gewalt und Krieg nur als Beschwörungsmit- 
tel dienen. Woher kommt dieses Schweigen ? Zuerst sind da 
sicherlich die Bedingungen im Spiel, unter denen heutzutage 
die Gesellschaften leben, mit denen sich die Ethnologen be- 
schäftigen. Man weiß, daß es auf der Erde heute kaum mehr 
primitive Gesellschaften gibt, die absolut frei, autonom und 
ohne Kontakt mit der „weißen’’ sozio-ökonomischen Umwelt 
sind. Die Ethnologen haben keinerlei Möglichkeit mehr, 
so stark isolierte Gesellschaften zu beobachten, daß sich in ih- 
nen das freie Spiel der Kräfte, welches sie charakterisieren und 
stützen würde, entfalten könnte: ihre hundertjährige Abge- 
schiedenheit hat dieser ohne Zweifel letzten primitiven Gesell- 
schaft erlaubt, bis heute so zu leben, als wäre Amerika nie ent- 
deckt worden. Unter anderem kann man bei ihnen die Allge- 
genwart des Krieges beobachten. Aber das ist noch lange kein 
Grund, von ihnen eine karikaturhafte Fratze zu entwerfen, so 
wie es gewisse Leute tun, bei denen die Lust am Sensationellen 
die Fähigkeit zum Verständnis eines mächtigen soziologischen 
Getriebes zum Verschwinden bringt. (3) Kurz, wenn die Eth- 
nologie nicht vom Krieg spricht, dann deswegen, weil sie keine 
Möglichkeit mehr hat, von ihm zu sprechen. Als die primitiven 
Gesellschaften Studienobjekte wurden, waren sie schon auf 
dem Weg der Zerstückelung, der Zerstörung und des Todes ge- 
bracht: wie sollten sie den Ethnologen das Schauspiel ihrer 
freien kriegerischen Vitalität vorführen können ? 


Aber vielleicht ist das nicht der einzige Grund für das Schwei- 
gen der Ethnologen. Man kann letztlich annehmen, daß sie, 
seitdem sie sich am Werk befinden, die ausgewählte Gesell- 
schaft nicht nur in ihre Notizbücher und auf ihre Tonbänder 
festlegten, sondern auch in eine vorher erworbene Konzeption 
über das gesellschaftliche Sein primitiver Gesellschaften ein- 
bauten. Infolgedessen auch in eine Konzeption über den Zu- 
stand ihrer Gewalt‘ in eine Konzeption über die Ursachen ih- 
rer Entfesselung und die Wirkungen, die sie hervorbringt. 
Keine allgemeine Theorie der primitiven Gesellschaft kann 
zum Abschluß kommen, ohne nicht dem Krieg Rechnung 
zu tragen. Es ist nicht nur so, daß die theoretische Diskussion 
über den Krieg ein Teil der Diskussion über die Gesellschaften 
ist, sondern die erste bestimmt die Richtung der zweiten: die 
Vorstellung über den Krieg bemißt und bestimmt die Vorstel- 


(2) M.R.Davie, La guerre dans les societes primitives. Payot, 
1931. 
(3) Vergleiche: N.A.Chagnon, Yanomamö. The Fierce 


People. Holt, Rinehart and Winston, 1968. 
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lung über die Gesellschaft. So könnte die fehlende Behandlung 
der Gewalt in der zeitgenössischen Ethnologie nicht nur mit 
dem Verschwinden des Krieges erklärt werden. Dem Ver- 
schwinden, dem der Verlust der Freiheit folgte und der die 
Wilden in einen gezwungenen Pazifismus hineinzwängte. Son- 
dern ebenso auch damit, daß die zeitgenössische Ethnologie 
einer Art soziologischen Ansatz anhängt, der den Krieg aus 
dem Bereich der sozialen Beziehungen in den primitiven Ge- 
sellschaften ausschließt. Es stellt sich folglich die Frage, ob 
solch ein Ansatz der primitiv-gesellschaftlichen Wirklichkeit 
angemessen ist. Daher soll sich jetzt — und sei es auch nur kurz 
— mit den gängigen Ansätzen über Gesellschaft und Krieg bei 
den Primitiven auseinandergesetzt werden, bevor diese Wirk- 
lichkeit selbst befragt wird. Diese Ansätze entwickeln sich in 
drei große unterschiedliche Richtungen: es gibt über den Krieg 
einen naturalistischen Ansatz (discours naturaliste), einen öko- 
nomischen (discours economiste) und einen Ansatz, der vom 
Tausch ausgeht (discours echangiste). 


Insbesondere im vorletzten Kapitel des Werkes von A. Leroi- 
Gourhan (Le Geste et la Parole) ist der naturalistische Ansatz 
mit eigentümlicher Entschlossenheit formuliert worden. Hier 
entwickelt der Autor seinen historisch-ethnologischen Ansatz 
über die primitive Gesellschaft und der sie umgestaltenden Ver- 
änderungen mit unbestreitbarer (aber sehr wohl anfechtbarer) 
Fülle und Beredsamkeit. Gemäß der unlösbaren Verbindung 
zwischen archaischer Gesellschaft und kriegerischer Erschei- 
nung schließt das allgemeine Unterfangen Leroi-Gourhans lo- 
gischerweise eine Betrachtung über den primitiven Krieg mit 
ein. Betrachtet unter einem Blickwinkel, der ausreichend in 
dem Geist zu erkennen ist, der das ganze Werk durchzieht und 
der sich in der Kapitelüberschrift ausdrückt: der soziale Orga- 
nismus. Dieser organizistische Ansatz, der unverkennbar von 
Leroi-Gourhan behauptet wird, und schließt eine in sich 
schlüssige Vorstellung von Krieg ein. Was ist also nach Leroi- 
Gourhan Gewalt? Seine Antwort ist klar und eindeutig: 
„Aggressives Verhalten gehört spätestens seit den Australmen- 
schen zur menschlichen Wirklichkeit und auch die beschleunig- 
te Entwicklung der Gesellschaft hat nichts an ihrer Verbrei- 
tung und heranreifenden Verzweigung geändert.” (S. 237) 


Aggression als Verhaltensweise, d.h. Gebrauch der Gewalt, ist 
also auf die Menschheit als Gattung bezogen, sie breitet sich 
gleichzeitig mit ihr aus. Im großen und ganzen eine Art zoolo- 
gische Eigentümlichkeit der menschlichen Gattung, wird Ge- 
walt als nicht wieder rückgängig zu machendes Gattunys- 
merkmal identifiziert, als natürliche Größe, die ihre Wurzeln 
im biologischen Sein des Menschen hat. Diese spezifische Ge- 
walt, die sich im aggressiven Verhalten ausdrückt, ist nicht 
ohne Grund und Ziel, sie ist immer auf einen Zweck hin ausge- 
richtet: „Seit ewigen Zeiten erscheint die Agression als eine 
Technik, die grundsätzlich an die Beschaffung von Dingen 
(l'acquisation) gebunden ist. Beim Primitiven besteht sie aus 
der Jagd, in der sich Aggression und Lebensmittelbeschaffung 
verbinden.‘ (S. 236) Dem Menschen als natürliches Sein in- 
härent, bestimmt sich Gewalt also als ein Mittel zum Überle- 
ben, als ein Mittel, den Lebensunterhalt zu sichern, als das 
Mittel für ein Ziel, welches natürlicherweise im Herzen eines 
jeden lebenden Organismus eingeschrieben steht: überleben. 
An dieser Stelle wird die Ökonomie der Primitiven als Ökono- 
mie des Raubes identifiziert. Der primitive Mensch ist, sofern 
er Mensch ist, dem aggressiven Verhalten unterworfen; inso- 
fern er primitiv ist, ist er zugleich dazu fähig und entschlossen, 
seine Natürlichkeit und seine Menschlichkeit (seine ursprüngli- 
che und menschliche Natur/naturalite et humanite) in einer 
schon damals nützlichen und einträglichen Aggressivität zu- 
sammenzufassen, in ein Handwerk zu verwandeln: er ist 
Jäger. 


Lassen wir einmal diese Verbindung gelten. Diese Verbindung 
zwischen der Gewalt, die im Handwerk der Lebensmittelbe- 
schaffung diszipliniert ist und dem biologisch determinierten 
Sein des Menschen, dessen Unversehrtheit, dessen Integrität 
er missionarisch aufrecht zu erhalten hat. Aber wo sitzt nun 
diese besondere Aggression, die sich in der kriegerischen Ge- 
walt ausdrückt ? Leroi-Gourhan erklärt es uns so: „Zwischen 
der Jagd und ihrer Doublette, dem Krieg, stellt sich allmählich 
in dem Maße eine feine Angleichung (assimilation) her, in dem 
sowohl die eine als auch die andere in einer Klasse Mensch ver- 
schmilzt, die durch die neue Ökonomie geboren wird, die Klas- 
se der bewaffneten Menschen.” (237) Hier lüftet sich also in 
einem einzigen Satz das Geheimnis über den Ursprung der ge- 
sellschaftlichen Teilung: durch „feine Angleichung‘’(?) werden 
die Jäger Stück für Stück zu Kriegern, die, als Inhaber der ge- 
sellschaftlichen Gewalt, von da an die Mittel besitzen, um zu 
ihren Gunsten die politische Macht über den Rest der Gemein- 
schaft auszuüben. Es ist erstaunlich, wie locker dieser Gelehrte, 
dessen Werk für sein Fach (Vorgeschichte) als exemplarisch an- 
zusehen ist, solche Äußerungen niederschreibt. Mit alldem müß- 
te man sich besonders beschäftigen, aber es ist schon jetzt ein- 
deutig, welche Lehre daraus gezogen werden kann: es ist mehr 
als unüberiegt, bei der Analyse menschlicher Faktoren von Kon- 
tinuierlichkeit auszugehen, das Soziale auf das Natürliche, das 
Institutionalisierte auf das Biologische zurückzuführen und ein- 
zuschränken. Die menschliche Gesellschaft entspringt nicht der 
Zoologie, sondern der Soziologie. 
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Kehren wir wieder zum Krieg zurück. Dieser soll also die Bür 


de seiner Aggressivität von der Jagd ererbt haben — Handwerl 
der Lebensmittelbeschaffung — und nichts anderes als eine blo 


ße Wiederholung, eine „‚Doublette’”, eine Weiterentwicklunt 
der Jagd sein; prosaischer ausgedrückt: für Leroi-Gourhan is: 
der Krieg die Jagd auf den Menschen. Stimmt das oder stimm! 
das nicht ? Das ist nicht schwer zu sagen, da es ja genügt, dieje 
nigen selbst zu befragen, von denen Leroi-Gourhan glaubt zı 
reden: die Primitiven der heutigen Zeit. Was lehren uns die eth- 
nographischen Erfahrungen ? Wenn der Zweck der Jagd die Be- 
schaffung der Nahrungsmittel ist, dann ist das Mittel dazu eine 
Aggression: um das Tier essen zu können, muß man es töten. 
Aber dann müssen auch alle anderen destruktiven Verhaltens- 
weisen, die einer anderen Lebensweise entsprechen, der Jagd 
zum Zweck der Lebensmittelbeschaffung zugerechnet werden, 
nicht nur bei den fleischfressenden Tieren, Fischen und Vögeln 
sondern auch bei den insektenfressenden Tieren (das Vöglein 
ist aggressiv gegen die Mücke, die es runterschluckt etc.) Dem- 
entsprechend müßten alle Arten der gewaltsamen Lebensmit- 
telbeschaffung logischerweise in den Terminologien von aggre- 
ssiven Verhaltensweisen analysiert werden; es gäbe keinen 
Grund, den menschlichen gegenüber dem tierischen Jäger zu 
bevorzugen. Wirklich, das, was den primitiven Jäger unter Aus- 
schluß aller anderen Gefühle vorerst treibt und motiviert, ist 
sein Appetit (der Fall ritueller Jagd, die nicht der Lebensmit- 
telbeschaffung dient, entfaltet sich in einem anderen Bereich). 
Was den Krieg radikal und von Anfang an von der Jagd unter- 
scheidet, ist das Vorhandensein einer Dimension, die bei der 
Jagd fehlt und auf der der Krieg gänzlich beruht: die Aggressi- 
vität.Und so reicht es nicht, daß ein und derselbe Mensch ei- 
nen Affen oder einen Menschen töten könnte, um die Jagd 
und den Krieg miteinander zu identifizieren. 


Deswegen kann man sie also nicht aufeinander beziehen: der 
Krieg ist eine reine Verhaltensweise der Aggression und der 
Aggressivität. Wenn der Krieg die Jagd ist, dann wäre er also 
die Jagd auf Menschen: zum Beispiel würde so auch umgekehrt 
die Jagd auf den Büffel zum Krieg. Sofern nicht unterstellt 
werden kann, daß der Zweck des Krieges immer der der Er- 
nährung ist und daß das Objekt dieser Aggressionsart der 
Mensch ist, zum Verzehr bestimmt wie das Wild, insofern ist 
die Zurückführung des Krieges auf die Jagd ohne Grundlage. 
Denn wenn der Krieg die „Doublette’’ der Jagd wäre, dann 
wäre die allgemeine Menschenfresserei der Endpunkt. Man 
weiß sehr gut, daß das nicht stimmt: selbst bei den kannibali- 
schen Stämmen ist der Zweck des Krieges nie, die Feinde zu 
töten, um sie zu verzehren. Weiter: die „Biologisierung’ solch 
einer Tätigkeit wie der des Krieges führt unweigerlich dazu, 
die eigentlich gesellschaftliche Dimension des Krieges zu ver- 
lieren: der besorgniserregende Ansatz von Leroi-Gourhan löst 
die Soziologie in die Biologie auf, transformiert die Gesell- 
schaft in einen sozialen Organismus und läßt alle Versuche, 
eine nicht zoologische Diskussion über die Gesellschaft zu füh- 
ren, schon von vorneherein als vergeblich erscheinen. Demge- 
genüber muß festgestellt werden, daß der Krieg der primitiven 
Völker nichts mit der Jagd zu tun hat, daß er nicht im Men- 
schen als etwas gattungsspezifisches verwurzelt ist, sondern im 
sozialen Sein der primitiven Gesellschaft, die deutlich macht, 
daß die Universalität des Krieges nicht auf die Natur, son- 
dern auf die Kultur verweist. 

Der ökonomische Ansatz ist insofern anonym, als er nicht das 
bestimmte Werk eines bestimmbaren Theoretikers ist, sondern 
viel eher der Ausdruck einer allgemeinen Überzeugung, einer 
vagen Gewissheit — der Ausdruck des gesunden Menschenver- 
standes. Dieser „Ansatz’ entstand im 19. Jahrhundert, als man 
in Europa begann, die Vorstellung von Wildheit und die von 
Glück voneinander zu trennen, als man, zu Recht oder zu Un- 
recht, den Glauben verließ, daß das primitive Leben das glück- 
liche sei. Man verkehrte den alten Ansatz in sein Gegenteil: von 
da an ist die Welt der Wilden, zu Recht oder zu Unrecht, eine 


Welt des Elends und des Unglücks gewesen. Vor nicht allzu 
langer Zeit erlangte dieses Volks,‚Wissen’’ einen wissenschaft- 
lichen Status innerhalb der sogenannten Geisteswissenschaften, 
es wurde zur gelehrten Theorie, zur Theorie der Gelehrten: die 
Begründer der ökonomischen Anthropologie, die diese Gewiß- 
heit über das Elend der primitiven Völker für wahr nehmen, 
sind ganz der großen Aufgabe gewidmet, dieses Elend zu er- 
gründen und seine Folgen zu entschleiern. Diese Übereinstim- 
mung (convergence) zwischen gesundem Menschenverstand 
und wissenschaftlicher Diskussion gebar noch eine Botschaft, 
die von den Ethnologen unaufhörlich verkündet wird: die- 
Wirtschaft der primitiven Völker ist eine Subsistenzwirtschaft, 
die den Wilden nur das bloße Überleben gestattet. Wenn die 
Ökonomie dieser Gesellschaften nicht über die erbärmliche 
Stufe des reinen Überlebens — des Nicht-Sterbens — hinaus- 
kommt, dann liegt das, gemäß dem ökonomischen Ansatz, an 
ihrer technologischen Unterentwicklung und an ihrer Macht- 
losigkeit einer natürlichen Umwelt gegenüber, die zu beherr- 
schen ihr nicht gelingt. So ist also die Ökonomie der primiti- 
ven Völker eine des Elends und auf diesem Boden erwächst der 
Krieg. Für den ökonomischen Ansatz ist der Krieg der Schwä- 
che der Produktivkräfte geschuldet: der Mange/ verfügbarer 
Güter zieht Konkurrenz zwischen den Gruppen nach sich, weil 
die Not dazu treibt, sie sich anzueignen, und dieser Überle- 
benskampf führt zum bewaffneten Konflikt: es gibt nicht 
genug für alle. 


Es muis hier festgehalten werden, daß diese Erklärung des 
primitiven Krieges für so unhinterfragbar und evident gehalten 
wird, daß es überhaupt keinen Platz und Raum mehr gibt, sie 
zu überprüfen. M. Davie erläutert in dem schon zitierten Auf- 
satz diesen Standpunkt: „Jede Gruppe muß, abgesehen vom 
Existenzkampf gegen die Natur, eine Konkurrenz mit allen an- 
deren Gruppen, mit denen sie in Kontakt tritt, aufrechterhal- 
ten; es entstehen Rivalitäten und Interessenkollisionen und 
wenn diese durch Gewalt entarten, nennen wir das einen 
Krieg.’’ (S. 28) Und weiter: „Krieg wurde folgendermaßen 
definiert: er ist ein gewaltsamer Streit zwischen politischen 
Gemeinschaften unter der Einwirkung lebensnotwendiger Kon- 
kurrenz ... Also verändert sich Gewicht und Bedeutung 
des Krieges für eine gegebene Gruppe in direktem Verhält- 
nis zur Intensität ihrer lebensnotwendigen Konkurrenz." 
‘(S, 78) Wie man sieht, stellt der Autor in Anlehnung 
an die Ergebnisse der Ethnographie die Universalität des 
Krieges in der primitiven Gesellschaft fest: nur die Eskimos 
von Grönland machen eine Ausnahme und das liegt, so erklärt 
Davie, an der in hohem Maße feindlichen Umwelt, in der sie le- 
ben und die es ihnen nicht erlaubt, ihre Energie anderen Din- 
gen als der Suche nach Nahrungsmitteln zuzuwenden: „In ih- 
rem Fall ist die Zusammenarbeit im Existenzkampf höchstes Ge- 
bot.’’ (S. 79) Aber auch die Australier sind in den heißen Wü- 
sten nicht besser angesiedelt als die Eskimos im Schnee und 
trotzdem sind sie nicht weniger kriegerisch als die anderen Völ- 
ker. Es muß hier eben noch angemerkt werden, daß diese ge- 
lehrte Diskussion, die einfach die volkstümlichen Ansichten 
über das Elend der primitiven Völker „wissenschaftlich’’ aus- 
drückt, volens nolens mit den jüngsten Wandlungen der ‚‚mar- 
xistischen’’ Anschauungen über die Gesellschaft übereinstimmt, 
dem Wissen der marxistischen ‚Anthropologie‘ angepaßt ist. 
Den nordamerikanischen Anthropologen ist die marxistische 
Interpretation über den Krieg bei primitiven Völkern zu ver- 
danken. Schneller als ihre französischen Mitgläubigen sind sie 
bereit und begierig, die marxistische Wahrheit über Themen 
wie: die Klassen im afrikanischen Zeitalter, oder: das amerika- 
nische Potlach *, oder: das Verhältnis zwischen Männern und 
Frauen wo auch immer, zu verbreiten. Solche Forscher wie M. 


* Potlach: Indianerwort/religiöses Fest der nordamerikanischen India- 
ner und der Melanesen, bei dem Geschenke getauscht werden. (Die 
Soziologen sehen in diesem Fest eine der primitiven Formen des 
Vertrags.) 
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Harris oder D. Gross machen sich nun daran, die Gründe für 
den Krieg unter den Amazonas-Indianern, insbesondere den 
Yanomami (4), zu erforschen. Wer von diesen Marxisten eine 
unvorhergesehene Erleuchtung erwartet hat, wird enttäuscht 
sein: diese Neuerer sagen nicht mehr aus (und sie den- 


ken ohne Zweifel weniger nach) als alle ihre nicht-marxisti- 
schen Vorgänger. Wenn bei den südamerikanischen Indianern 


der Krieg besonders intensiv geführt wird, dann liegt das nach 
Gross und Harris daran, daß es in ihrer Nahrung zu wenig Pro- 
teine gibt, daß es demnach für sie notwendig ist, neue Jagd- 
gründe zu erobern und daß so der bewaffnete Konflikt mit 
den Besitzern dieser Gebiete unvermeidlich ist. Kurz, hier ha- 
ben wir wieder die äußerst ältliche These vor uns, die unter an- 
derem von Davie formuliert wurde und die besagt, daß die 
Wirtschaft der primitiven Völker eine adäquate Versorgung der 
Gesellschaft nicht ermöglicht. (5) Jetzt kann auf einen Punkt 
hingewiesen werden, der vorher noch nicht entwickelt werden 
konnte. Wenn der ‚„‚marxistische’’ Ansatz (er wurde auch öko- 
.nomischer Ansatz genannt) derartig leicht die gesammelten 
Vorstellungen des gesunden Menschenverstandes aufgenom- 
men hat, dann entweder deswegen, weil dieser gesunde Men- 
schenverstand schon auf seine eigene Art und Weise, aus eige- 
nem Antrieb und spontan marxistisch ist (o heiliger Mao!)oder 
weil sich dieser Marxismus vom gesunden Menschenverstand 
durch nichts anderes als diesen recht seltsamen wissenschaftli- 
chen Anspruch unterscheidet. 

Aber da ist noch mehr. Der Marxismus ist, insofern er sowohl 
allgemeine Theorie der Gesellschaft als auch allgemeine Theo- 
rie der Geschichte ist, dazu verpflichtet, das Elend der pri- 
mitiven Wirtschaft, d.h. einen sehr schwachen Ertrag 
der Produktionstätigkeit, zu postulieren. Warum ? Weil 


(4) D.R.Gross: “Proteine Capture and Cultural develope- 
ment in the Amazon Basin”, in: American Anthro- 
pologist, Nr.77, 1975, S. 526 - 549. 

J.Lizot , der zwar über die Yanomami nichts Bedeuten- 
des zu sagen hat, zeigt dennoch sehr deutlich, daß in den 
Werken von Gross und Harris eine große Ignoranz 
herrscht. 


(5) 


die marxistische Geschichtstheorie (und hierbei geht es so- 
gar um die Theorie von Karl Marx) das Gesetz historischer Be- 
wegungen und gesellschaftlicher Veränderung in der unaufhör- 


lichen Entwicklungstendenz der Produktivkräfte entdeckt. 
Aber damit die Geschichte sich in Marsch setzen kann, damit 
die Produktivkräfte ihren Aufschwung nehmen können, müs- 
sen am Ausgangspunkt dieses Prozesses die gleichen Produktiv- 
kräfte nur extrem schwach entwickelt sein, am Beginn in to- 
taler Unterentwicklung existieren: bei diesem Modell liegt der 
einzige Fehler darin, daß es nicht den geringsten Grund für ei- 
ne Entwicklung geben würde und daß man so gesellschaftliche 
Veränderung und Entwicklung der Produktivkräfte nicht be- 
stimmen könnte. Deswegen muß der Marxismus als Ge- 
schichtstheorie, die auf der Entwicklungstendenz der Produk- 
tivkräfte aufbaut, sich als Ausgangspunkt einer Art Stufe Null 
der Produktivkraftentwicklung geben: und die findet er in der 
Ökonomie der primitiven Gesellschaften, die seitdem als eine 
des Elends gedacht wird, als eine Ökonomie, die sich aus dem 
Elend losreißen will und dabei sich anstrengt, ihre Produktiv- 
kräfte zu entwickeln. Für viele wäre es eine große Befriedi- 
gung, wenn sie da durchblicken könnten, wenn sie ihn errei- 
chen könnten, diesen Standpunkt der marxistischen Anthropo- 
logen: äußerst erfindungsreich, was Ausbeutungsformen in pri- 
mitiven Gesellschaften anbelangt (Alter/Jugend; Mann/Frau 
etc.), sind sie weniger redselig, wenn es darum geht, die Lehre, 
die sie verkünden, auch zu begründen. Denn die primitive Ge- 
sellschaft stellt an die marxistische Theorie eine höchst ent- 
scheidende Frage: wenn nun die Ökonomie nicht den Unter- 
bau bildet, durch den das gesellschaftliche Sein durchschau- 
bar, transparent wird; wenn die Produktivkräfte nun nicht da- 
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hin tendieren, sich zu entwickeln, nicht als der bestimmende 
Faktor der gesellschaftlichen Veränderung fungieren — welches 
ist dann der Motor, der die Bewegung der Geschichte in Gang 
setzt, auf den Weg bringt? 

Kommen wir wieder auf die Ökonomie der primitiven Völker 
zurück. Ist sie, ja oder nein, eine Ökonomie des Elends? Stel- 
len ihre Produktivkräfte das mögliche Minimum der Produktiv- 
kraftentwicklung dar — oder nicht? Die neuesten und gewis- 
senhaftesten Untersuchungen der ökonomischen Anthropologie 
haben erwiesen, daß die Ökonomie der Wilden, oder auch die 
Hauswirtschaftliche Produktionsweise, in Wirklichkeit eine 
vollkommene Befriedigung der materiellen Bedürfnisse der Ge- 
sellschaft ermöglicht. Und zwar mittels zeitlich begrenzter und 
nur wenig intensiver Produktionstätigkeit. Mit anderen Wor- 
ten: weit davon entfernt, sich ohne Unterlaß im Überlebens- 
kampf zu erschöpfen, verfügt die primitive Gesellschaft, die 
sehr wählerisch in ihren Bedürfnissen ist, über eine Produkt- 
tions“maschine”, die dazu fähig ist, sie alle zu befriedigen und 
und die nach dem Prinzip funktioniert: jedem nach seinen Be- 
dürfnissen. Deswegen sprach M. Sahlins von der primitiven Ge- 
sellschaft zu Recht wie von einer Überflußgesellschaft. Die 
Analysen von Sahlins und Lizot über die notwendige Lebens- 
mittelmenge einer Gemeinschaft und über die Zeit, die zu 
ihrer Beschaffung gebraucht wird, lassen erkennen, daß die 
primitiven Gesellschaften, ob es sich um nomadisierende Jä- 
ger oder seßhafte Ackerbauern handelt, unter dem Gesichts- 
punkt der kurzen , der Produktion gewidmeten Zeit, in Wirk- 
lichkeit wahrhafte Gesellschaften der Muße sind. Sahlins und 
Lizot entdecken in ihren Arbeiten das ethnographische Mate- 
rial, welches die alten Reisenden und Chronisten geliefert hat- 
ten, wieder neu und bestätigen es.(6) 

Der ökonomische Ansatz erklärt, in seiner volkstümlichen, ge- 
lehrten oder auch marxistischen Variante, den Krieg aus der 
Konkurrenz um die Aneignung der gering vorhandenen Güter. 
Es wäre schon. nicht leicht zu verstehen, woher die Wilden die 
zusätzliche Energie und Zeit nehmen, um gegen ihre Nachbarn 
Krieg zu führen, da sie doch andauernd mit der erschöpfenden 
Suche nach Nahrungsmitteln beschäftigt sind. Ferner zeigen 
die gegenwärtigen Forschungen, daß die Ökonomie der primi- 
tiven Völker eine des Überflußes und nicht des Mangels ist: die 
Gewalt entspringt folglich nicht dem Elend und die volkswirt- 
schaftliche Erklärungsweise des Krieges bei primitiven Völ- 
kern muß dem Zusammensturz ihrer Hauptstütze ins Auge 
sehen. Gerade die Universalität des Überflußes primitiver Ge- 
meinschaften verbietet es,damit die Universalität des Krieges 
zu begründen. Warum befinden sich die Stämme im Krieg? 
Wenigstens wissen wir schon, wofür die „materialistische’’ Ant- 
wort plädiert. Und wenn die Ökonomie nichts mit dem Krieg 
zu tun hat, dann könnte es wohl nötig sein, den Blick auf die 
Politik zu lenken.(7) 


(6) Vergleiche: M.Sahlins, Age de pierre, age d’abondance. 
L’economie des societes primitives. Gallimard, 1976. 
(7) Naturkatastrophen (Trockenheit, Überschwemmungen, 


Erdbeben, Aussterben einer Tierart etc.) können loka- 
le Mangelerscheinungen von Lebensmitteln nach sich 
ziehen. Aber sie müssen sehr lange andauern, um einen 
Konflikt heraufzubesohwören. Aber noch eine andere 
Situation kann eine Gesellschaft mit Mangel konfrontie- 
ren, für den aber die Natur nicht verantwortlich ist: 
kann die Verbindung zwischen einem absolut begrenz- 
ten Raum und einem absolut ansteigenden Bevölkerungs-. 
wachstum zu einer sozialen Pathologie führen, die dann 
im Krieg endet? Das ist nicht eindeutig geklärt; dieses 
Problem muß von Spezialisten für Polynesien und Mela- 
nesien (Inseln, also begrenzte Räume) angegangen und 
geklärt werden. 


Der Ansatz über den Krieg bei primitiven Völkern,der vom 
Tausch ausgeht, wird vom soziologischen Ansatz des Claude 
Levi-Strauss getragen. Auf den ersten Blick erscheint folgende 
Behauptung paradox: im beachtlichen Werk dieses Autors 
nimmt der Krieg im großen und ganzen nur einen geringen 
Platz ein. Doch sehen wir einmal davon ab, daß die Bedeu- 
tung eines Themas sich nicht notwendigerweise am Raum 
mißt , dem man ihm zubilligt. Bei Levi—Strauss ist es nun so, 
daß die von ihm entwickelte Gesellschaftshteorie , mit Ein- 
schränkungen, von seiner Konzeption der Gewalt abhängt: 
Wenn von dieser Konzeption die Rede ist, dann geht es letzt- 
lich um die gesamte $trukturalistische Theorie über das gesell- 
schaftliche Sein der Primitiven. Es geht nun darum, zu 
prüfen, inwieweit diese Konzeption brauchbar ist. 

Levi-Strauss behandelt die Frage des Krieges in einem einzi- 
gen Text, in dem er das Verhältnis zwischen Krieg und Handel 
bei südamerikanischen Indianern analysiert. (8) In dieser Ana- 
Iyse untersucht er den Krieg im Rahmen gesellschaftlicher Be- 
ziehungen: „Bei den Nambikuara, wie ohne Zweifel bei vielen 
Völkern des vor-kolumbianischen Amerikas, bilden Krieg und 
Handel derart zusammengehörige Tätigkeiten, daß es nicht 
möglich ist, sie getrennt zu untersuchen.” (S. 136) Und weiter: 
u... Im Amerika des Südens bilden die kriegerischen Ausein- 
andersetzungen und die wirtschaftlichen Tauschhandlungen 
nicht nur zwei Typen miteinander zusammenhängender Be- 
ziehungen, sondern sie sind vielmehr zwei entgegengesetze 
und gleichzeitig untrennbar miteinander verbundene Aspekte 
ein und desselben gesellschaftlichen Prozesses.’ (S. 138) 
Nach Levi-Strauss kann man also Krieg nicht für sich allein den- 
ken. Er besitzt keine eigenen besonderen Eigenschaften und 
kann, weit entfernt davon, für sich eine besondere Untersuchung 
zu beanspruchen, im Gegenteil nur im „Zusammenhang aller 
Elemente des gesellschaftlichen Ganzen” (S. 138) verstanden 
werden. Es gibt also in der primitiven Gesellschaft keine Auto- 
nomie des Bereichs der Gewalt: Gewalt bekommt nur einen 
Sinn innerhalb des allgemeinen Beziehungsgeflechts, welches 
die Gruppen umfaßt; sie ist nur ein besonderer Teil des gesam- 
ten Systems. Wenn Levi-Strauss damit sagen will, daß der Krieg 
bei den primitiven Völkern sich im soziologischen Bereich ab- 
spielt, dann wird das keiner bezweifeln — außer Leroi-Gour- 
han, der ja die kriegerische Tätigkeit in die biologische Ord- 
nung aufgelöst hat. Levi-Strauss läßt es aber nicht bei dieser 
vagen Verallgemeinerung bewenden: er bringt im Gegenteil 
eine genaue Vorstellung über die Art und Weise, in der die pri- 
mitiven Gesellschaften funktionieren, jedenfalls die der ameri- 
kanischen Indianer. Die Entschlüsselung dieser Funktionswei- 
se erhält ein ungeheures Gewicht, da sie (die Funktionsweise) 
die Natur und die Tragweite von Gewalt und Krieg bestimmt, 
da sie diese in ihrem Sein festlegt. Wie stellt sich für Levi- 
Strauss das Verhältnis zwischen Krieg und Gesellschaft dar? 
Die Antwort ist klar und deutlich: „Die kommerziellen 
Tauschhandlungen sind potentielle Kriege, die auf friedliche 
Art und Weise schon fest beschlossen sind und die Kriege sind 
das Ergebnis mißglückter Transaktionen.” (S. 136) Für Levi- 
Strauss findet Krieg nicht nur im Bereich des Soziologischen 
statt, sondern er erhält sein Sein und seine Bedeutung letztend- 
lich in einer besonderen Art und Weise des Funktionierens 
der primitiven Gesellschaft: die. Beziehungen zwischen den 
Gemeinschaften (Stämme, Horden, räumlich gebundene Grup- 
pen) sind zuallererst kommerzieller Art, und Erfolg oder Miß- 
erfolg dieser Handelsbeziehungen entscheiden über Frieden 
oder Krieg zwischen den Stämmen. Es geht nicht nur darum, 
Handel und Krieg im Zusammenhang zu denken, sondern der 
Handel erhält, im Vergleich zum Krieg, eine soziologische 
Priorität, die im Herzen des gesellschaftlichen Seins ihren Platz 


(8) C.Levi-Strauss: “‘Guerre et commerce chez les Indiens 
de I’Amerique du Sud”, in: Renaissance, Band 1, New 
York, 1943. 
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erhält. Fügen wir noch hinzu, daß die Vorstellung einer Ver- 
bindung zwischen Krieg und Handel nichts Neues und in 
Wirklichkeit eine ethnologische Banalität ist und daß sie im 
gleichen Zusammenhang steckt wie die Überzeugung von den 
eng begrenzten Möglichkeiten der Ökonomie primitiver Ge- 
sellschaften. So beschreibt M. Davie mit genau den gleichen 
Worten wie Levi-Strauss die innere Beziehung zwischen Krieg 
und Handel: „Bei den primitiven Völkern ist der Handel 
oftmals eine Alternative zum Krieg, und die Art und Weise, 
in der er geführt wird, zeigt, daß er ein modifizierter Krieg 
ist." (a.a.O., S. 302) . 

Aber, so könnte man entgegnen, dieser so winzige Ausschnitt 
stellt nicht die gesamte Gesellschaftstheorie in Frage, die 
Levi-Strauss unter anderen Gesichtspunkten und in anderen 
Bereichen in seinen Arbeiten entwickelt hat. Das ist nur allzu 
richtig. Jedoch sind die theoretischen Schlußfolgerungen dieses 
so anspruchslosen Textes vollständig im großen soziologischen 
Werk von Levi-Strauss (Les Structures elementaires de la 
‚parente) wiederholt und beschließen eines seiner wichtigsten 
Kapitel, /e principe de reciprocite: „Es existiert eine Verbin- 
dung, es existiert ein Zusammenhang zwischen feindschaftli- 
chen Beziehungen und der wechselseitigen Belieferung: die 
Tauschhandlungen sind Kriege, die auf friedliche Art und Wei- 
se beschlossen werden, die Kriege sind das Ergebnis miß- 
glückter Transaktionen.’’ (9) Ein wenig später, aber noch auf 
der gleichen Seite, gibt Levi-Strauss den Gedanken an kommer- 
ziellen Handel auf — und zwar ohne Kommentar. Er beschreibt 
jetzt den Tausch von Geschenken zwischen fremden Indianer- 
gruppen und ist darum bemüht, seine Nachlässigkeit in Bezug 
auf den Handel wiedergutzumachen: „Es handelt sich folglich 
um gegenseitige Geschenke und nicht um kommerzielle Un- 
ternehmungen.”’ Untersuchen wir das. 


(9) C.Levi-Strauss, Elementaires de la Parente, in der ersten 


Ausgabe (P.U.F., 1949) S.86, in der zweiten Ausgabe 


(Mouton, 1967)S.78. 


Die Beharrlichkeit, mit der Levi-Strauss gegenseitige Geschen- 
ke von kommerziellen Unternehmungen unterscheidet, ist 
durchaus legitim. Dadurch wird er aber nicht der Aufgabe 
enthoben, zu erklären, warum er schnell einen Umweg durch 
die ökonomische Anthropologie gemacht hat. Da das mate- 
rielle Leben der primitiven Gesellschaften sich auf der Basis 
des Überflusses entwickelt, weist die Hauswirtschaftliche 
Produktionsweise unter anderem ein wesentliches Merkmal 
auf (welches von Sahlins hervorgehoben wurde): sie unter- 
steht dem /deal der Autarkie: jede Gemeinschaft trachtet 
danach, alles zur Erhaltung ihrer Mitglieder Notwendige 
selbst zu produzieren. Die Ökonomie der primitiven Gesell- 
schaften ist darauf ausgerichtet, sie geschlossen zu halten. 
Und weiter: im Ideal der ökonomischen Autarkie steckt noch 
ein anderes, dessen Mittel es ist: das /deal der politischen Un- 
abhängigkeit. Indem die primitive Gesellschaft (Dorf, Horde, 
etc.) beschließt, von nichts anderem als von sich selbst ab- 
hängig zu sein, schließt sie dadurch die’Notwendigkeit öko- 
nomischer Beziehungen mit benachbarten Gruppen eben- 
falls aus. Nicht aus der Not heraus entstehen also die „inter- 
nationalen’ Beziehungen in der primitiven Gesellschaft, die 
ja gerade fähig ist, ihre Bedürfnisse zu befriedigen, ohne dazu 


‚gezwungen zu sein, um den Beistand anderer zu bitten: man 


produziert alles, was man braucht (Lebensmittel und Werk- 
zeuge), man ist in der Lage, andere entbehren zu können. 
Das autarke Ideal ist also ein antikommerzielles Ideal. Voll- 
kommen als Ideal ist es nicht immer und überall verwirklicht. 
Aber man kann von den Wilden sagen, daß sie, wenn es die 
Umstände erfordern, ohne andere auskommen können. 

Gerade weil die hauswirtschaftliche Produktionsweise Han- 
delsbeziehungen ignoriert, versucht sie, unter Ausschluß zu 
funktionieren: ihrem Sein nach lehnt die primitive Gesell- 
schaft das dem Handel immanente Risiko ab, von ihrer 
Autonomie entfremdet zu werden, ihre Freiheit zu verlieren. 
Deswegen hütet sich der Levi-Strauss der Structures auch 
mit Recht davor, das zu wiederholen, was er in Guerre et 
commerce geschrieben hat... Wenn man von ihm trotz- 
dem etwas über den Krieg bei primitiven Völkern lernen 
will, dann muß man es vermeiden, den Krieg einem Handel 
zuzuschreiben, der nicht existiert. 

Folglich ist es nicht mehr der Handel, der dem Krieg einen 
Sinn gibt, sondern der Tausch. Die Deutung des Krieges 
hängt also ab von der Gesellschaftskonzeption, die vom Tausch 
ausgeht, darin ein Zusammenhang zwischen Krieg (‚Ergebnis 
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mißglückter Transaktionen’’) und Tausch (,,friedlich bescnlos- 
sene Kriege”) behauptet wird. Aber auch in der Theorie, die 
vom Tausch ausgeht, wird der Krieg, wie in der ersten Fas- 
sung der Gewalttheorie von Levi-Strauss, als ein möglicher, 
aber nicht erfolgter Tausch angesehen. Ansonsten erhält 
der Tausch die gleiche Priorität wie der Handel. Krieg ist also 
als ein mißratener Tausch zu denken. Der Krieg als solcher 
besitzt keinerlei 'Positivität, in ihm drückt sich nicht das ge- 
sellschaftliche Sein der primitiven Gesellschaft aus, sondern nur 
die Nicht-Verwirklichung dieses Seins, welches ein Sein-für- 
den-Tausch ist: der Krieg, das ist die Negation, das ist das 
Negativ der primitiven Gesellschaft, insofern er der bevor- 
zugte Ort des Tausches ist, im gleichen Maße wie der Tausch 
das eigentliche Wesen der primitiven Gesellschaft ist. Nach 
dieser Konzeption wäre Krieg, als ins Schleudern gekomme- 
ner und abgebrochener Tausch, das Nicht-Wesen, das Nicht- 
Sein der primitiven Gesellschaft. Er ist demzufolge ein Zu- 
satz, eine Nebensache im Vergleich zum Hauptsache. Das, 
wonach die primitive Gesellschaft strebt, ist der Tausch: 
er ist ihre soziologische Bestimmung, die sie zu verwirkli- 
chen sucht, sie auch fast immer verwirklichen kann, außer 
dann, wenn ein Unfall geschieht. Dann entstehen Gewalt 
und Krieg. 

Die Logik dieser Konzeption führt zu einer Schein-Auflösung 
des kriegerischen Phänomens. Der Krieg, jeglicher Positivität 
entkleidet durch die Priorität des Tauschs, verliert jede insti- 
tutionelle Dimension. Er gehört nicht zum Sein der primiti- 
ven Gesellschaft, er ist nur eine zufällige, gefährliche aber un- 
wesentliche Eigentümlichkeit von ihr. Die primitive Gesell- 
schaft kann ohne Krieg gedacht werden. Dieser Ansatz, der 
vom Tausch ausgeht, der in der allgemeinen Theorie von Levi- 
Strauss über die primitive Gesellschaft enthalten ist, trägt 
den ethnographischen Angaben nicht Rechnung: daß nämlich 
der Krieg in den untersuchten Gesellschaften ein fast univer- 
selles Phänomen ist, sei er nun als ihre natürliche Umwelt 
oder als sozio-ökonomische Organisationsweise beschrieben; 
daß es eine, natürlich unterschiedliche, Intensität kriegerischer 
Aktivitäten gibt. Die Konzeption, die vom Tausch ausgeht, 
und ihr Objekt, der Krieg, schließen sich gewissermaßen 
gegenseitig aus. Die Wirklichkeit der primitiven Gesellschaft 
überflutet die theoretische Diskussion von Levi-Strauss. Nicht 
weil er nachlässig oder ignorant ist, sondern weil es unmög- 
lich ist, den Krieg zu verstehen mit einer Gesellschaftsanalyse, 
die darauf angelegt ist, die soziologische Funktion des Krieges 
in der primitiven Gesellschaft auszuschließen. 

Ist es jetzt so, daß man nur dann alle Dimensionen der Wirk- 
lichkeit primitiver Gesellschaften erfassen kann, wenn man die 
Vorstellung von ihr als Tauschgesellschaft aufgibt? Keineswegs. 
Das ist in der Tat keine Alternative: entweder Tausch oder 
Gewalt. Der Tausch als solcher ist kein Widerspruch zum 
Krieg, sondern der Ansatz, der das gesellschaftliche Sein der 
primitiven Gesellschaft ausschließlich vom Tausch abhängig 
macht. Innerhalb der primitiven Gesellschaft entfaltet sich 
sowohl der Tausch als auch die Gewalt: der Krieg gehört zu 
gleichen Teilen zum primitiv-gesellschaftlichen Sein wie der 
Tausch. Man kann die primitive Gesellschaft nicht denken, 
und darum wird es sich im folgenden drehen, ohne gleich- 
zeitig den Krieg zu denken. Für Hobbes war die primitive 
Gesellschaft der Ort des Krieges jeder gegen jeden. Der Ansatz- 
punkt von Levi-Strauss steht dem von Hobbes umgekehrt 
symmetrisch gegenüber: für ihn ist die primitive Gesellschaft 
der Ort des Tausches jeder mit jedem. Bei Hobbes fehlte 
der Tausch, bei Levi-Strauss fehlt der Krieg. 

Aber geht es eigentlich darum, einfach den Ansatz, der vom 
Tausch ausgeht neben den Ansatz, der vom Krieg ausgeht, 
zu stellen? Läßt denn die Rehabilitation des Krieges als we- 
sentliche Dimension der primitiven Gesellschaft die Vorstel- 
lung vom Tausch als Wesen der Gesellschaft unberührt? Offen- 
sichtlich ist das nicht möglich: sich über den Krieg zu irren, 
heißt, sich über die Gesellschaft zu irren. Woher kommt 


nun der Irrtum von Levi-Strauss? Durch eine Verwechselung 
der soziologischen Ebenen, auf denen Krieg beziehungsweise 
Tausch stattfinden. Wenn man sie auf eine Ebene stellen will, 
dann ist man fatalerweise dazu gezwungen, das eine oder das 
andere auszuschließen und verstümmelt so die primitiv-gesell- 
schaftliche Wirklichkeit. Krieg und Tausch sind also nicht als 
ein Zusammenhang zu denken, innerhalb dessen mit Abstu- 
fungen vom einen zu anderen übergegangen werden kann, son- 
dern als eine grundsätzliche Diskontinuität, die allein die Wahr- 
heit über die primitive Gesellschaft vermitteln kann. 


Man hat oft geschrieben, daß die extreme Zerstückelung, die 
überall bei den primitiven Gesellschaften zu beobachten ist, 
für die häufige Wiederkehr von Kriegen verantwortlich ist. 
Das hat man in eine mechanische Reihenfolge gebracht und als 
allgemeinen Entstehungsgrund für den Krieg ausgegeben: Le- 
bensmittelknappheit — lebensnotwendige Konkurrenz — Isola- 
tion der Gruppen. Es gibt nun eine tiefgreifende Beziehung 
zwischen der Vielfältigkeit der sozio-politischen Einheiten und 
der Gewalt. Aber die kann man nicht verstehen, wenn man sie 
mit ihrer gewohnheitsmäßigen Darstellung verwechselt: der 
Krieg ist nicht das Ergebnis der Zerstückelung, sondern die 
Zerstückelung isı das Ergebnis des Krieges. Sie ist nicht nur das 
Ergebnis, sondern der Zweck: der Krieg ist zugleich Ursache 
und Mittel eines Ergebnisses und eines gesuchten, eines gewoll- 
ten Zieles: der Zerstückelung der primitiven Gesellschaft. 
Das primitiv-gesellschaftliche Sein wi// die Zerstreuung, dieser 
Wille zur Aufteilung gehört zum primitiv-gesellschaftlichen 
Sein, welches sich als solches in und durch die Verwirklichung 
dieses soziologischen Willens institutionalisiert. Der Krieg in 
den primitiven Gesellschaften ist also ein Mittel für ein politi- 
sches Ziel. Die Frage nach dem Krieg fragt also letztendlich 
nach dem Sein ihrer Gesellschaft als solcher. 

Jede einzelne primitive Gesellschaft besitzt gleichermaßen 
und vollständig die wesentlichen Eigentümlichkeiten dieser 
Gesellschaftsformation. In der primitiven Gemeinschaft findet 
sie ihren konkreten Ausdruck. Diese wird durch eine Gesamt- 
heit von Einzelwesen gebildet, von denen ein jedes seine Zuge- 
hörigkeit zu dieser Gesamtheit genau kennt und beansprucht. 
Diese Gemeinschaft als Gesamtheit geht über die verschiedenen 
Einheiten hinaus, aus der sie besteht. Die einzelnen Einheiten 
nun bestehen hauptsächlich aus Verwandtschaftszusammen- 
hängen: aus umfangreichen Grundfamilien; aus Geschlechter- 
formationen; aus Clans (Stamm, der aus einer gewissen Anzahl 
Familien besteht oder auch: Stamm, dessen Mitglieder alle 
unter einem Totem stehen); aus Zusammenschlüssen vor 
Frauen (moities) etc., aber z.B. auch militärischen Gemein- 
schaften, zeremoniellen Brüderschaften, aus dem Stand der 
Alten etc. Die Gemeinschaft ist also mehr als die Summe der 
Gruppen, aus denen sie sich zusammensetzt und dieses Mehr 
bestimmt sie zur eigentlich politischen Einheit. Die politische 
Einheit der Gemeinschaft ist unmittelbar räumlich durch die 
Wohneinheit bestimmt: diejenigen, die derselben Gemeinschaft 
angehören, leben am selben Ort. Es gibt Vorschriften für den 
Wohnort. Nach der Eheschließung muß der Einzelne seine Ur- 
sprungsgemeinschaft verlassen, um sich der seines Ehegatten 
anzuschließen; aber dieser neue Wohnsitz hebt nicht die Zu- 
gehörigkeit zum alten auf. Wenn die primitiven Gesellschaften 
die Regelungen für zu mühsam und zu kompliziert halten, 
erfinden sie zahlreiche Mittel, um sie umzuändern. 

Die primitive Gemeinschaft besteht also aus der örtlich ge- 
bundenen Gruppe. Diese Bestimmung ist zentraler und wichti- 
ger als die Mannigfaltigkeit der ökonomischen Produktionswei- 
sen. Diese Mannigfaltigkeit hat nichts zu tun mit dem festste- 
henden oder unbeständigen Wohnsitz der Gemeinschaft. Die 
örtlich gebundene Gruppe kann sowohl durch umherziehende 
Jäger als auch durch seßhafte Ackerbauern gebildet werden; 
sowohl die Horde umherziehender Jäger-Sammler als auch die 
im Dorf lebenden Gärtner besitzen die soziologischen Eigen- 
tümlichkeiten der primitiven Gemeinschaft. Diese bezieht sich, 
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„Mein Vater war einer der ältesten Sozialdemokraten Schle- 
siens. Als mir eines Tages — ich mochte acht Jahre alt gewe- 
sen sein — ein Junge beim Kinderdisput das Wort „Sozial- 
demokrat" an den Kopf warf und ich die Mutter fragte, warum 
das ein Schimpf sein sollte. legte sie geheimnisvoll den Finger 
an den Mund und erzählte uns, daß 
die Sozialdemo- kraten früher 
verboten gewesen ; seien. 1890, 
zwei Jahre vor meiner Geburt, 
war das .„Soziali- _ stengesetz" auf- 
gehoben worden. Die Mutter berich- 
tete von den i Schikanen, denen 
die Familien wäh- rend der Dauer 
des Gesetzes aus- gesetzt waren. 
Doch illegale Broschüren und 
Briefschaften la- gen auf dem Bo- 
den gut verbor- "gen und die sozial- 
demokratische Zeitung war im 
V ogelbauer so in- geniös versteckt, 
daß die Hüter des Gesetzes nie et- 
was gefunden hatten." Augustin Souchy, heute 85 Jahre, ein 
echter Nachfahre Bakunins, ein weltbekannter Anarchist rein- 
sten Wassers, schließt mit einem Epilog auf die jüngste portu- 
giesische Revolution: noch 1976 studierte er die spanische 
und portugiesische Arbeiterbewegung an Ort und Stelle. 
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DIE ZEIT über Augustin Souchy: „Er ist ein begehr- 
ter Vortragsredner, reist von Stadt zu Stadt, von 
Universität zu Universität, wird von Studenten als 
lebendige Geschichtsquelle benutzt, ist eben erst 
wieder zu einer Reise durch die Vereinigten Staaten 
eingeladen worden: Augustin Souchy, so etwas wie 
der große alte Mann des deutschen Anarchismus. 

Ob dieses Attributs würde er bescheiden abwinken. 
Aber sein Rat wird immer noch erbeten. Unentwegt 
schreibt er Aufsätze, Artikel, Rezensionen, noch 
dazu in mehreren Sprachen. Souchy ist ein welterfah- 
rener Mann, kaum ein Land Europas, das er nicht 
bereist hätte. Neben den Weltsprachen Englisch, 
Französisch, Spanisch spricht er Portugiesisch und 
alle skandinavischen Sprachen, und auf russisch und 
polnisch käme er auch zurecht. Und welcher Sozia- 
list sonst in der Welt könnte von sich sagen, er habe 
mit Lenin debattiert, beim Fürsten Kropotkin ge- 
speist und Trotzkijs Mörder im Gefängnis besucht?” 


Politische Erinnerungen über ein dreiviertel Jahrhun- 
dert revolutionärer Bewegungen in der ganzen Welt. 
Augustin Souchy — radikaler Pazifist, Anarchist und 
Weltreisender in Sachen Freiheitskampf — berichtet 
über die Stationen, Begegnungen und Erfahrungen 
in seinem Leben. 
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insofern sie politische Einheit ist, nicht nur auf den einen ho- 
mogenen Raum ihres Wohnsitzes, sondern ihre Kontrolle, ihre 
charakteristischen Zeichen und ihr Recht dehnen sich über ein 
Gebiet aus — ein Territorium. Erscheint das bei Jägern selbst- 
verständlich, so gilt das auch für Ackerbauern, die jenseits ihrer 
Anpflanzungen ein wildes Gebiet benutzen, in dem sie jagen 
und nützliche Pflanzen sammeln: natürlich hat die Horde 
umherziehender Jäger mehr Möglichkeiten, ihr Territorium 
auszudehnen, als die Ackerbauern im Dorf. Die Örtlichkeit 
der örtlich gebundenen Gruppe besteht also aus ihrem Terri- 
torium, welches einmal die natürliche Quelle aller lebensnot- 
wendigen Dinge ist, aber darüber hinaus auch den ausschließ- 
lichen und ausschließenden Raum darstellt, indem die Gemein- 
schaft ihr Recht ausübt. Die Ausschließlichkeit, mit der dieser 
Raum genutzt wird, impliziert eine Handlung des Ausschlie- 
ßens, und in dieser erscheint die eigentlich politische Dimen- 
sion der primitiven Gemeinschaft, die sich im wesentlichen auf 
das Territorium bezieht: die Existenz des Anderen ist in dem 
es ausschließenden Akt schon von Anfang an vorausgesetzt. 
Jede Gemeinschaft sichert ihr exklusives Recht auf ein be- 
stimmtes Territorium und auf diese Weise sind die politischen 
Beziehungen mit den benachbarten Gruppen schon unmittel- 
bar gegeben. Diese Beziehungen entstehen auf der politischen 
und nicht auf der ökonomischen Ebene. Wiederholen wir: 
die Hauswirtschaftliche Produktionsweise enthält in dem, 
was sie ist, für keine örtlich gebundene Gruppe die Notwen- 
digkeit, in das Territorium einer benachbarten Gruppe einzu- 
dringen, um sich dort zu versorgen. 

Die Territorialherrschaft erlaubt es der Gemeinschaft, ihr au- 
tarkes Ideal zu verwirklichen, denn sie garantiert die Selbst- 
versorgung mit Lebensmitteln: so sind die primitiven Ge- 
meinschaften von niemandem abhängig, sie sind unabhängig. 
Demnach müßte doch, unter der Voraussetzung, daß dies für 
alle örtlich gebundenen Gruppen gleichermaßen zutrifft, 
Gewalt allgemein nicht vorhanden sein: nur in den seltenen 
Fällen von Gebietsüberschreitungen dürfte sie auftauchen und 
sie müßte nur defensiver Natur sein — im Grunde also niemals 
in Erscheinung treten: denn jede Gruppe verläßt sich auf ihr 
eigenes Territorium und hat keinen Grund, 'es zu verlassen. 


Aber wir wissen, daß der Krieg allgemein verbreitet und sehr 
offensiv ist. Die Verteidigung des Territoriums kann also 
nicht der Grund für den Krieg sein; der Zusammenhang 
zwischen Krieg und Gesellschaft ist noch immer nicht erhellt. 
Woraus besteht das Sein der primitiven Gesellschaft, insofern 
sie gleichbedeutend ist mit der unendlichen Anzahl von Ge- 
meinschaften, Horden, Dörfern oder lokal gebundenen Grup- 
pen? Seitdem sich das Abendland für die Welt der Wilden in- 
teressiert, ist die Antwort schon wie auf einem Tablett in der 
gesamten ethnographischen Literatur serviert. Das Sein der 
primitiven Gesellschaft wurde schon immer als ein vollkom- 
men unterschiedenes im Vergleich mit dem Sein der abend- 
ländischen Gesellschaft aufgefaßt, als der fremde und in sei- 
ner Entrückung undenkbare Ort — entrückt von allem, was 
das sozio-kulturelle Universum der Beobachter ausmacht und 
bestimmt: Welt ohne Hierarchie, Untertanen, die niemandem 
gehorchen, Gesellschaften, gleichgültig gegenüber Besitz und 
Reichtum, Häuptlinge, die nicht zu befehlen haben, Kulturen 
ohne Moral, denn sie kennen die Sünde nicht, Gesellschaften 
ohne Klassen, ohne Staat etc. Kurzum: das, was in den 
Schriften der alten Reisenden und der modernen Gelehrten 
unaufhörlich hinausgeschrien wird, ohne daß es ausgesprochen 
wird, ist folgendes: die primitive Gesellschaft ist in ihrem Sein 
ungeteilt. 

Sie kennt — weil sie diese Erscheinungen verhindert — nicht 
den Unterschied zwischen reich und arm, den Widerspruch 
zwischen Ausbeuter und Ausgebeutetem, die Herrschaft 
des Häuptlings über die Gesellschaft. Die Hauswirtschaftliche 
Produktionsweise, die der primitiven Gemeinschaft als solche 
Autarkie sichert, erlaubt auch die Autonomie der Verwand- 
schaftsgruppen, aus denen sich die soziale Gesamtheit zusam- 
mensetzt, sie erlaubt selbst die Unabhängigkeit des Einzelnen. 
Außer der Arbeitsteilung, die durch den Geschlechtsunter- 
schied hervorgerufen wird, gibt es in der primitiven Gesell- 
schaft keinerlei Arbeitsteilung: jeder ist gewissermaßen viel- 
wertig. Die Männer können alles machen, was Männer ma- 
chen müssen, alle Frauen können alle Arbeiten machen, 
die alle Frauen machen müssen. 


Innerhalb der Rangordnung von Wissen und Geschicklichkeit 
hat kein Einzelner eine untergeordnete Stellung, die es notwen- 
dig machen würde, seine Fähigkeiten einem Begabteren oder 
Glücklicheren anzubieten: die Verwandtschaft des „Opfers’’ 
Handwerk legen. Schon immer haben die Ethnologen die 
Gleichgültigkeit der Wilden ihren Gütern und Reichtümern 
gegenüber (die sie auf leichte Art und Weise wieder herstel- 
len, sobald sie verbraucht oder zerbrochen sind) mit Eifer 
hervorgehoben. Ebenso, daß jeglicher Wunsch nach Akkumu- 
lation zu fehlen scheint. Warum sollte ein solcher Wunsch ent- 
stehen? Die Produktionstätigkeit ist genau an der Befriedi- 
gung der Bedürfnisse bemessen und geht nicht darüber hin- 
aus: die Produktion eines Überschusses ist in der Ökonomie 
der primitiven Gemeinschaften ganz und gar unmöglich. 
Sie ist auch ganz und gar unnütz: was sollte man damit ma- 
chen? Und dann wäre die Akkumulationstätigkeit (einen 
unnützen Überschuß produzieren) in diesem Gesellschafts- 
typ ein vollständig individuelles Unterfangen: der „Unter- 
nehmer’’ könnte auf nichts als auf seine eigenen Kräfte bau- 
en, denn die Ausbeutung anderer ist gemäß der Logik dieser 
Gesellschaften unmöglich. Stellen wir uns nichtsdestotrotz 
vor, daß es, obwohl er mit seinen Bemühungen .llein steht, 
dem wilden Unternehmer gelingt, im Schweiße seines Ange- 
sichts einen Vorratsbestand an Lebensmitteln aufzubauen, 
mit dem er, rufen wir es uns nochmals ins Gedächtnis, nichts 
anzufangen weiß, weil es ein Überschuß ist. Das heißt: eine 
nicht notwendige Gütermenge, da diese nicht mehr der Befrie- 
digung der Bedürfnisse dient. Was wird passieren? Die Gemein- 
schaft wird ihm einfach dabei helfen, diese unnützen Lebens- 
mittel zu verbrauchen: dem Mann, der durch die Kraft sei- 
ner eigenen Hände „‚reich” wurde, wird sein Reichtum im Nu 
zwischen den Händen zerrinnen oder in die Mägen seiner 
Nachbarn wandern. So würde der Wunsch nach Akkumula- 
tion auf das Phänomen der Selbstausbeutung hinauslaufen. 
Und auf die Aubeutung des Reichen durch die Gemeinschaft. 
Die Wilden sind klug genug, um sich nicht auf solch eine 
Torheit einzulassen. Die primitive Gesellschaft funktioniert 
in solch einer Art und Weise, daß in ihr Ungleichheit, Aus- 
beutung und Teilung nicht möglich sind. 

Wenn man die primitive Gesellschaft in ihrer wirklichen 
Existenzgrundlage erfaßt — die örtlich gebundene Gruppe— 
dann weist sie zwei wesentliche soziologische Eigentümlich- 
keiten auf, die ihr eigenes Sein betreffen, dieses gesellschaft- 
liche Sein, welches dan Grund und das Prinzip des Krieges 
bestimmt und verständlich macht. Die primitive Gesellschaft 
ist zugleich Totalität und Einheit.Totalität, weil sie eine 
vollendete, autonome, vollständige Gesamtheit ist, die unauf- 
hörlich darauf bedacht ist, ihre Autonomie zu wahren. Gesell- 
schaft im eigentlichen Sinn des Wortes. Einheit, weil ihr homo- 
genes Sein danach trachtet, gesellschaftliche Teilung abzuleh- 
nen, Ungleichheit auszuschließen und Entfremdung zu verban- 
nen. Die primitive Gesellschaft ist ungeteilte Totalität, weil ihr 
das Prinzip ihrer Einheit nichts Äußerliches ist: sie läßt es 
nicht zu, daß irgendjemand dieses Eine verkörpert und sich 
dadurch von der gesellschaftlichen Gesamtheit lostrennt, um 
sie zu repräsentieren, um sie als Einheit zu verkörpern. Deswe- 
gen ist das Kriterium der Unteilbarkeit so grundsätzlich poli- 
tisch: wenn der Häuptling der Wilden ohne Macht ist, dann 
liegt das daran, daß die Gesellschaft es nicht zuläßt, daß sich 
die Macht von ihrem Sein trennt, daß eine Teilung zwischen 
dem, der befiehlt, und denen, die gehorchen, entsteht. Deswe- 
gen spricht der Häuptling in der primitiven Gesellschaft im 
Namen der Gesellschaft: der Häuptling drückt in seiner Rede 
niemals seine eigenen Wunschvorstellungen aus oder gibt sie 
als sein privates Gesetz heraus, sondern er äußert nur den 
soziologischen Wunsch der ungeteilt gebliebenen Gesellschaft 
und spricht den Text eines Gesetzes, das niemand aufgeschrie- 
ben und festgelegt hat, weil es nicht aus menschlichem Be- 
schluß kommt. Der Gesetzgeber ist gleichzeitig auch Gründer 
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der Gesellschaft: es sind die mythischen Ahnen, die Helden 
der Kultur, die Götter. Der Häuptling ist nur das Sprachrohr 
dieses Gesetzes: der Hauptinhalt seiner Reden besteht immer 
aus der Referenz vor dem Gesetz der Ahnen, welches niemand 
übertreten kann, weil es das Sein der Gesellschaft ist: dieses 
Gesetz zu übertreten hieße, den gesellschaftlichen Körper zu 
verändern, Neuerungen und Veränderungen einzuführen, 
was dieser aber ganz und gar von sich weisen würde. 

Die primitive Gemeinschaft ist diejenige Gemeinschaft, die 
sich unter dem Zeichen des Gesetzes, welches ihre Unteilbar- 
keit garantiert, die Herrschaft über ihr Territorium sichert. 
Dieser territoriale Aspekt beinhaltet schon, insofern er Aus- 
schließung des Anderen ist, politische Bande. Das Andere 
— die benachbarten Gruppen — ist eben wie ein Spiegel, 
in dem die Gemeinschaft ihr eigenes Bild sieht, ein Spiegel, 
der ihr das Bild ihrer eigenen Einheit und Totalität entgegen- 
wirft. Angesichts der benachbarten Gemeinschaften oder 
Horden kann sich die eine bestimmte Gemeinschaft odeı 
Horde als das absolut Unterschiedene setzen und denken, 
als die unreduzierbare Freiheit, als der Wille, ihr Sein als 
ungeteilte Totalität zu behaupten. Hier erscheint also die pri- 
mitive Gesellschaft konkret: sie besteht aus einer Vielfältig- 
keit getrennter Gemeinschaften, die alle für die Unversehrt- 
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heit (integrite) ihres Territoriums sorgen, eine Anzahl Neo- 
Nomaden, die alle im Gesicht der anderen ihre Unterschie- 
denheit bestätigen. Jede Gemeinschaft kann sich, insofern 
sie ungeteilt ist, als ein WIR denken. Dieses WIR betrach- 
tet sich nun seinerseits als eine Totalität in Bezug auf entspre- 
chende andere WIRs, mit denen es gleichberechtigte Bezie- 
hungen unterhält. Das sind die anderen Dörfer, Stämme oder 
Horden. Die primitive Gemeinschaft kann sich als Totalität 
setzen, weil sie sich als Einheit konstituiert: sie ist ein voll- 
endetes Ganzes, weil sie ein ungeteiltes WIR ist. 

Wir stellen fest: auf dieser Stufe der Analyse kann als das 
Hauptmerkmal der primitiven Organisation die bloße Statik, 
die vollkommene Trägheit, das Fehlen jeglicher Bewegung 
angesehen werden. So könnte in der Tat das Gesamtsystem 
nur unter dem Gesichtspunkt bloßer Wiederholung funktio- 
nieren, da das Auftauchen von Gegensätzen oder Konflikten 
unmöglich gemacht ist. Aber die ethnographische Wirklich- 
keit lehrt uns das Gegenteil: weit davon entfernt, bewegungs- 
los zu sein, ist das System der primitiven Gesellschaft in 
ständiger Bewegung; es ist nicht statisch, sondern dynamisch 
und die primitive Monade, weit davon entfernt, sich in sich 
selbst einzuschließen, öffnet sich im Gegenteil den anderen 
gegenüber in der äußersten Intensität: der kriegerischen Gewalt. 


Wie kann also jetzt das System und der Krieg zugleich gedacht 
werden? Ist der Krieg das durch gelegentliche Unfälle ins 
Schleudern gekommene System oder könnte das System ohne 
Krieg gar nicht funktionieren? Ist der Krieg nicht vielleicht 
eine Existenzbedingung des primitiv-gesellschaftlichen Seins? 
Ist er nicht vielleicht eine Bedingung für das Leben der primi- 
tiven Gesellschaft und keine Todesdrohung? 

Eines ist klar: die Möglichkeit zum Krieg ist im Sein der primi- 
tiven Gesellschaft verankert. Es braucht in der Tat nicht viel 
dazu, daß er ausbricht. Der Wille jeder Gemeinschaft, ihre Un- 
terschiedenheit zu behaupten, bietet genug Spannung. Der 
geringste Zwischenfall kann schnell die gewollte Unterschie- 
denheit in einen wirklichen Streit verwandeln. Verletzung des 
Territoriums, vermutete Agression benachbarter Schamanen: 
es braucht nicht viel, damit der Krieg ausbricht. Es existiert 
also ein labiles Gleichgewicht: Krieg und bewaffnete Ausein- 
andersetzungen sind hier unmittelbar präsent. Könnte man 
sich also vorstellen, daß diese Möglichkeit. niemals wirklich 
wird und daß anstelle des Krieges jeder gegen jeden, wie 
Hobbes ihn sich denkt, der Tausch jeder mit jedem stattfin- 
det, so wie ihn sich Levi-Strauss vorstellt? 

Stellen wir also erst einmal die Hypothese allgemeiner Freund- 
schaft auf. Sehr schnell muß man erkennen, daß diese aus den 
verschiedensten Gründen nicht möglich ist. Da ist zuerst die 
große räumliche Zerstreuung der einzelnen Gemeinschaften. 
Unter ihnen besteht — im wörtlichen und übertragenen Sinn — 
eine bestimmte Distanz. Zwischen jeder Horde und jedem 
Dorf dehnt sich das dazugehörige Gebiet aus, welches jeder 
Gruppe erlaubt, auf ihrem eigenen Territorium zu bleiben. 
In so großer Entferung gedeiht Freundschaft schlecht. Sie 
wird leicht mit den unmittelbaren Nachbarn unterhalten, 
die man zu Festen einladen kann, von denen man Einladun- 
gen annehmen kann, die man besuchen kann. Mit entfernter 
gelegenen Gruppen können diese Art Beziehungen nicht ent- 
stehen. Der primitiven Gemeinschaft wiederstrebt es, sich weit 
und für lange Zeit von ihrem bekannten Territorium zu ent- 
fernen: sobald sie nicht „bei sich’’ sind, empfinden die Wilden 
meistens zu Recht sehr starke und lebendige Gefühle von 
Mißtrauen und Furcht. Freundschaftliche Tauschbeziehungen 
entwickeln sich also nur zwischen nahe beeinander gelegenen 
Gruppen. Entfernter gelegene Gruppen sind davon ausgeschlos- 
sen: im besten Fall sind sie die Fremden. 

Die Hypothese allgemeiner Freundschaft steht des weiteren 
im Widerspruch zu dem tiefliegenden, jeder Gemeinschaft 
wesentlichen Bedürfnis, sein Sein als ungeteilte Totalität auf- 
rechtzuerhalten und zu entfalten, das ist seine unreduzierbare, 
nicht einschränkbare Unterschiedenheit allen anderen Gruppen 
gegenüber. Das bezieht sich sowohl auf die nachbarlichen 
Freunde als auch auf die Verbündeten. Die Logik der primi- 
tiven Gesellschaft steht im Gegensatz zur Logik des allgemei- 
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nen Tauschs, die eine Logik der Übereinstimmung und der 
Identifikation ist. 

Aber das lehnt die primitive Gesellschaft vor allem anderen 
ab: sie lehnt es ab, sich mit anderen zu identifizieren, das 
zu verlieren, was sie als solche konsitutiertt — nämlich ihr 
eigenes Sein und seine Unterschiedenheit, die Fähigkeit 
(capacite), sich als autonomes WIR zu denken. Durch die 
Identifikation aller mit allen, die der allgemeine Tausch und 
die Freundschaft aller mit allen nach sich ziehen würde, würde 
jede Gemeinschaft ihre Eigenart (individualite) verlieren. Der 
Tausch aller'mit allen würde die Zerstörung der primitiven Ge- 
sellschaft bedeuten: die Identifikation ist ein Schritt zum 
Tod, das primitiv-gesellschaftliche Sein ist eine Bejahung 
des Lebens. Die Logik der Übereinstimmung würde einer 
Art Gleichmacherei Platz machen, deren Oberbegriff die 
Freundschaft aller mit allen wäre: „Wir sind alle gleich!” 
Die Vereinheitlichung der Vielfältigkeit der einzelnen WIRs 
unter ein META-WIR, die Unterdrückung der Unterschieden- 
heit jeder autonomen Gemeinschaft, die Abschaffung der 
Unterscheidung zwischen WIR und dem anderen: das würde 
das Verschwinden der primitiven Gesellschaft als solcher be- 
deyten. Hierbei dreht es sich nicht um eine Psychologie 
der Primitiven, sondern um eine soziologische Logik: in der 
primitiven Gesellschaft existiert eine zentrifugale Logik der 
Zerbröselung, der Zerstreuung, der Spaltung. Die braucht 
jede Gemeinschaft, um sich als solche denken zu können 
(als ungeteilte Totalität). Sie braucht eine entgegengesetzte 
Gestalt des Fremden oder des Feindes. So ist also die Mög- 
lichkeit von Gewalt schon von Anfang an im primitiv- 
gesellschaftlichen Sein verankert: der Krieg ist eine Struktur 
der primitiven Gesellschaft und kein Ergebnis eines zufällig 
gescheiterten Tauschs. Diesem strukturellen Status der Gewalt 
entspricht die Universalität des Krieges in der Welt der Wil- 
den. 

Die primitive Gesellschaft funktioniert gemäß dieser Struktur 
und deswegen sind in ihr auch allgemeine Freundschaft und 
allgemeiner Tausch unmöglich. Muß also Hobbes Recht gege- 
ben werden? Muß man von der Unmöglichkeit der Freund- 
schaft aller mit allen auf den Krieg jeder gegen jeden schlie- 
ßen? Stellen wir nun die Hypothese der allgemeinen Feind- 
schaft auf. Jede Gemeinschaft steht also allen anderen feind- 
lich gegenüber, die Kriegsmaschine funktioniert auf vollen 
Touren, die Gesamtgesellschaft setzt sich nur noch aus Fein- 
den zusammen, die sich gegenseitig zerstören wollen. Wie man 
weiß, hinterläßt jeder Krieg einen Sieger und einen Besiegten. 
Was wäre jetzt das Endergebnis des Krieges aller gegen alle? 
Er würde die Art politischer Verhältnisse mit sich bringen, 
die die primitive Gesellschaft gerade verhindern will. Der 
Krieg aller gegen alle würde dazu führen, daß Herrschafts- 
verhältnisse entstehen und sich festsetzen, daß der Sieger 
Macht über die Besiegten ausüben könnte. Dann würde eine 
neue soziale Gestalt sichtbar werden: das Verhältnis Befehls- 
gewalt — Gehorsam, das die politische Teilung der Gesellschaft 
in Herren und Knechte beinhalten würde. Das wäre, mit an- 
deren Worten, der Tod der primitiven Gesellschaft, da diese ja 
ungeteilter Körper ist und sein will. Der allgemeine Krieg 
würde infolgedessen zu genau dem gleichen Ergebnis führen, 
wie die allgemeine Freundschaft: der Negation des primitiv- 
gesellschaftlichen Seins. Im Fall der Freundschaft aller mit 
allen würde die Gemeinschaft durch die Auflösung ihrer 
Unterschiedenheit, ihre Eigentümlichkeit als autonome Totali- 
tät verlieren. Im Fall des Krieges aller mit allen würde sie, 
durch den Einbruch gesellschaftlicher Teilung, ihren Charakter 
als homogene Einheit verlieren: die primitive Gesellschaft ist 
in ihrem Sein ungeteilte Totalität. Sie kann nicht im univer- 
sellen Frieden existieren, der sie ihrer Freiheit entfremdet, 
aber auch nicht im allgemeinen Krieg, der ihre Gleichheit 
in sich und untereinander aufhebt. Bei den Wilden ist es we- 
der möglich, Freund von allen, noch Feind von allen zu sein. 


Weil der Krieg, genauso wie der Tausch, dem Wesen der primi- 
tiven Gesellschaft angehört, ist er eine ihrer Strukturen. 
Heißt das, daß das primitiv-gesellschaftliche Sein eine Art 
Zusammensetzung aus zwei heterogenen Elementen ist — 
ein bißchen Krieg, ein bißchen Tausch — und daß das Ideal 
der primitiven Gesellschaft darin besteht, das Gleichgewicht 
zwischen diesen beiden Bestandteilen aufrechtzuerhalten? 
Eine Art Mittelweg zwischen diesen entgegengesetzten, 
wenn nicht widersprüchlichen Faktoren zu suchen ? 
Darauf würden die Vorstellungen von Levi-Strauss hinauslau- 
fen. Daß nämlich der Krieg und der Tausch sich auf der glei- 
chen Ebene entwickeln und daß das eine immer die Grenze 
und die Infragestellung des anderen bedeutet. Von dieser Per- 
spektive aus würde der allgemeine Tausch den Kriegund gleich- 
zeitig die primitive Gesellschaft eliminieren, wohingegen der 
allgemeine Krieg den Tausch mit dem gleichen Endeffekt 
unterdrücken würde. Das primitiv-gesellschaftliche Sein 
braucht also gleichzeitig den Krieg und den Tausch, um zu- 
gleich den zentralen Punkt der Autonomie und der Unteil- 
barkeit miteinander verbinden zu können. Auf diese doppel- 
te Erfordernis beziehen sich die Funktionen von Tausch und 
Krieg, die sich auf unterschiedlicher Ebene entfalten. 

Da der Krieg aller gegen alle unmöglich ist, klassifiziert eine 
bestimmte Gemeinschaft die sie umgebenden Völker: die an- 
deren werden sofort in Freunde und Feinde eingeteilt. Mit 
den ersten wird man versuchen, Bündnisse zu schließen, mit 
den zweiten wird man das Risiko eines Krieges eingehen — 
oder es sogar suchen. Man würde sich täuschen, wenn man 
nichts anderes im Gedächtnis behält als die Beschreibung 
einer ganz und gar allgemeinen und banalen Situation der 
primitiven Gesellschaft. Denn jetzt muß unbedingt nach dem 
Bündnis gefragt werden: warum braucht eine primitive Ge- 
meinschaft Verbündete? Die Antwort liegt auf der Hand: 
weil sie Feinde hat. Um auf militärische Unterstützung von 
Verbündeten, ja nur auf ihre Neutralität verzichten zu kön- 
nen, müßte sie sich ihrer Kraft und eines wiederholbaren 
Sieges sehr sicher sein. Aber das ist niemals der Fall: eine Ge- 
meinschaft stürzt sich nie in ein kriegerisches Abenteuer, 
ohne vorher ihre Verbündeten mit Festen und Einladungen 
zu umwerben. Das geschieht in dem Bewußtsein, daß das 
Bündnis zwar als haltbar vorausgesetzt werden kann, daß es 
aber beständig wieder erneuert werden muß, da Verrat immer 
möglich ist und auch des öfteren passiert. Daher kommen die 
Unbeständigkeit und die tückischen Neigungen der Wilden, 
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die von den Reisenden oder Ethnologen beschrieben werden. 
Aber noch einmal sei betont: hier geht es nicht um eine 
Psychologie der Primitiven: die Unbeständigkeit bedeutet 
hier einfach nur, daß das Bündnis eben kein Vertrag ist, daß 
sein Bruch für die Wilden nicht einem Skandal gleichkommt 
und daß letztendlich eine gegebene Gesellschaft weder immer 
dieselben Verbündeten noch dieselben Feinde hat. Die mit 
dem Bündnis und dem Krieg verbundenen Ziele können sich 
ändern und die Gruppe B, die mit der Gruppe A gegen die 
Gruppe C verbündet ist, kann sich infolge zufälliger Ereig- 
nisse auf der Seite von C gegen A wenden. Die Erfahrungen auf 
dem ‚Schlachtfeld‘ zeigen unaufhörlich das Schauspiel solcher 
Überläufe, die immer begründet werden können. Was man 
festhalten muß, das ist die Anordnung des Ganzen — Teilung 
der Anderen in Verbündete und Feinde — und nicht den je- 
weils einzelnen Platz, den die einbezogenen Gemeinschaften 
einnehmen. Der nämlich unterliegt jeweiligen Schwankungen 
und Veränderungen. 

Dieses begründete gegenseitige Mißtrauen zeigt noch ein wei- 
teres. Daß die Gemeinschaften nämlich nur mit Widerwillen 
in ein Bündnis eintreten, daß dieses kein Zweck, sondern nur 
ein Mittel ist: ein Mittel, um mit dem geringsten Risiko und 
den geringsten Unwägbarkeiten einen Zweck zu erreichen: 
das kriegerische Unternehmen. Ebensogut könnte man sagen, 
daß man sich in ein Bündnis fügt, weil es zu gefährlich wäre, 
alleine militärische Operationen zu beginnen. Hieraus ergibt 
sich eine wesentlich Eigentümlichkeit in den Beziehungen 
zwischen den primitiven Gemeinschaften: der Krieg ist ihnen 
wichtiger als das Bündnis. Der Krieg als Institution bestimmt 
das Bündnis als taktisches. Denn für alle Gemeinschaften 
ist die Strategie unerbittlich die gleiche: auf ihr autonomes 
Sein zu beharren, sich als das zu erhalten, was sie sind, unge- 
teilte WIRs. 

Es wurde schon festgestellt, daß der Krieg aufgrund ihres 
politischen Unabhängigkeitswillens und ihrer ausschließenden 
Vorherrschaft über ihr Territorium in der Funktionsweise 
primitiver Gesellschaften unmittelbar verankert ist: die primi- 
tive Gesellschaft ist der Ort des andauernden Kriegszustands. 
Man sieht jetzt, daß die Suche nach einem Bündnis vom statt- 
findenden Krieg abhängt: es gibt eine soziologische Priorität 
des Krieges über das Bündnis. Und hier beginnt das wahre 
Verhältnis zwischen Tausch und Krieg. Welche sozio-poli- 
tischen Einheiten entsprechen dem Prinzip der Gegenseitig- 
keit, damit Tauschbeziehungen entstehen können? Eben 
diejenigen Gruppen, die im Bünäniszusammenhang miteinan- 
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der stehen; die Verbündeten sind auch Tauschpartner, der 
Wirkungsbereich des Tauschs deckt sich genau mit dem des 
Bündnisses: Das bedeutet wohlverstanden nicht, daß es keinen 
Tausch mehr gäbe, wenn es kein Bündnis geben würde: es wür- 
de dann innerhalb der. autonomen Gemeinschaften stattfin- 
den, in der er niemals aufhört, er wäre dann also auf die Ge- 
meinschaft begrenzt. 
Man tauscht also mit den Verbündeten, es gibt Tausch, weil es 
Verbündete gibt. Es. geht dabei nicht nur um den Tausch von 
Gütern: es gibt zyklische Feste, zu denen man sich gegenseitig 
einlädt und auf denen man Geschenke miteinander tauscht 
(ohne wirklich ökonomische Bedeutung, wiederholen wir es 
noch einmal) und auf denen vor allem Frauen getauscht wer- 
den. Wie Levi-Strauss schreibt:“....der Tausch von Vermögen 
ist nur der Ausdruck für ununterbrochene gegenseitige Schen- 
kungen... "(a.a.0., S.79).Kurzum, die Wirklichkeit des Bünd- 
nisses macht vollständigen Tausch möglich, und der bezieht sich 
nicht nur auf Güter und Dienste, sondern auch auf Eheverhält- 
nisse. Was bedeutet Frauentausch? Auf der Ebene der mensch- 
lichen Gesellschaft als solcher sichert er die Humanität dieser 
Gesellschaft, d.h. seine Nicht—Animalität. Er bedeutet, daß die. 
menschliche Gesellschaft nicht in die natürliche Ordnung, son- 
dern zur Ordnung der Kultur gehört: die menschliche Gesell- 
schaft entfaltet sich im Universum der Regel und nicht in dem 
des unmittelbaren Bedürfnisses, in der Welt der Institution und 
nicht in der Welt des Instinkts. Der exogame Tausch der Frau- 
en begründet die Gesellschaft als solche im Inzestverbot. 
Um genau zu sein: hierbei handelt es sich nur insofern um 
Tausch, als er die menschliche Gesellschaft als nicht-animali- 
sche setzt. Hierbei handelt es sich nicht um einen Tausch im 
Rahmen des Bündnisnetzes zwischen den verschiedenen Ge- 
meinschaften, -der sich auf einer anderen Ebene entfaltet. 
Im Rahmen des Bündnisses erhält der Frauentausch eine poli- 
tische Bedeutung. Die Begründung ehelicher Beziehungen 
zwischen den verschiedenen Gruppen ist ein Mittel, um das 
politische Bündnis zu festigen und zu stärken. Es ist ein Mittel, 
um den unvermeidlich existierenden Feinden unter den bes- 
ten Bedingungen entgegentreten zu können. Bei denjenigen 
Verbündeten, die zugleich auch Verwandte sind, kann man mit 
mehr Beständigkeit in der kriegerischen Solidarität rechnen, 
obwohl auch die verwandtschaftlichen Bande keinesfalls eine 
endgültige Garantie für die Bündnistreue darstellen. Nach 
Levi-Strauss ist der Frauentausch der Endpunkt des ‚„unun- 
terbrochenen Prozesses gegenseitiger Geschenke’. Es ist aber 
so, daß zwei Gruppen, wenn sie in Beziehung zueinander 
treten, nicht unbedingt danach trachten, Frauen auszutau- 
schen: sie wollen viel eher ein politisch-militärisches Bündnis 
schließen und der Frauentausch ist das beste Mittel dazu. 
Der eheliche Tausch ist geeignet dafür, er kann politische 
Bündnisse stärken, aber er kann sie niemals übertreffen — d.h. 
ersetzen: im Bündnis ist zugleich Tausch und Unterbrechung 
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‚des Tauschs eingeschlossen, es ist seine Grenze, über die der 
Tausch nicht hinausgehen kann. 
Levi-Strauss verwechselt Zweck und Mittel. Diese Verwirrung 
entsteht notwendigerweise dadurch, daß er in seiner Konzep- 
tion von Tausch zwei Ebenen miteinander verwechselt: Tausch 
als Gründungsakt der menschlichen Gesellschaft (Inzestverbot, 
Exogamie) und Tausch als Ausdruck und Mittel des politi- 
schen Bündnisses (die besseren oder die weniger schlechten 
Verbündeten sind die Verwandten). Letztendlich wird die 
Tauschtheorie von Levi-Strauss dadurch aufrechterhalten, daß 
sie der primitiven Gesellschaft unterstellt, daß sie tauschen 
will, daß sie eine Gesellschaft-für-den-Tausch ist, daß sie um so 
besser funktioniert, je mehr sie tauscht. Wir haben aber gese- 
hen, daß die primitive Gesellschaft sowohl auf der Ebene der 
Ökonomie (Ideal der Autarkie) als auch auf der Ebene der 
Politik (Wille zur Unabhängigkeit) beständig dabei ist, eine 
Strategie zu entwickeln, um den Tausch soweit wie möglich 
zu vermeiden: sie ist überhaupt keine Gesellschaft für den 
Tausch, sondern viel eher eine Gesellschaft gegen den Tausch. 
Und das wird am deutlichsten am Verbindungspunkt zwischen 
Frauentausch und Gewalt. Man weiß, daß der Frauenraub 
in allen primitiven Gesellschaften derjenige Kriegszweck ist, 
auf dem am meisten bestanden wird: man greift die Feinde 
an, um sich ihrer Frauen zu bemächtigen. Dabei ist es nicht 
so wichtig, ob der vorgeschobene Grund ein wirklicher oder 
nur ein Vorwand für Feindlichkeiten ist. Hier zeigt der Krieg 
am deutlichsten den großen Widerspruch zwischen der primiti- 
ven Gemeinschaft und dem Tausch, auf den sie nur mit Wider- 
willen zurückgreift. Beim Frauentausch gewinnt eine Gruppe 
eine Anzahl von Frauen, verliert aber auch ebensoviele, wäh- 
rend beim Krieg um die Frauen die siegreiche Gruppe eine An- 
zahl Frauen gewinnt, ohne eine einzige von ihnen zu verlieren. 
Hierbei ist das Risiko beträchtlich (Verletzungen, Tod), der 
Gewinn aber ebenso; er ist total, die Frauen sind umsonst. 
Das unmittelbare Interesse der primitiven Gemeinschaften 
bevorzugt immer den Krieg vor dem Tausch: das aber würde 
einen Kriegszustand aller gegen alle bedeuten, dessen Unmög- 
lichkeit wir schon gesehen haben. So wird der Krieg also im 
Rahmen von Bündnissen geführt, die den Tausch stiften. 
Man tauscht die Frauen aus einer Notwendigkeit heraus: 
da man ja Feinde hat, muß man sich Verbündete schaffen 
und versuchen, sie zu Schwagern zu machen. Und umgekehrt: 
gibt es einen oder mehrere Gründe dafür, daß sich die Gruppe 
noch zusätzliche Ehefrauen verschaffen muß (eine Gleich- 
gewichtsstörung innerhalb der sex-ratio zugunsten von Män- 
nern, Ausdehung der 'Vielweiberei), dann versucht diese 
Gruppe, sich die fehlenden Frauen mit Gewalt zu verschaffen, 
durch den Krieg und nicht durch den Tausch, bei dem sie ja 
keine zusätzlich bekommen würde. 
Fassen wir zusammen. Der Ansatz über die primitive Gesell- 
schaft, der vom Tausch ausgeht, der die primitive Gesellschaft 
vollständig auf den Tausch beschränkt, täuscht sich an zwei 
verschiedenen, aber miteinander zusammenhängenden Punk- 
ten. Zuerst nimmt er nicht zur Kenntnis — oder weigert sich, 
zur Kenntnis zu nehmen — daß die primitiven Gesellschaften 
den Tausch keinesfalls erweitern wollen, sondern viel eher 
dahin tendieren, ihn in seiner Bedeutung zu reduzieren. Infol- 
gedessen wird die wirkliche Tragweite der Gewalt unterschätzt, 
denn letztendlich führt das dazu, daß der Krieg ganz ver- 
schwindet und der Tausch absolute Priorität und Ausschließ- 
lichkeit erlangt. Wir haben gesagt: sich über den Krieg zu irren 
ist gleichbedeutend mit dem Irtum über die Gesellschaft. 
Wenn Levi-Strauss glaubt, daß das primitiv-gesellschaftliche 
Sein ein Sein-für-den-Tausch ist, dann muß er auch behaupten, 
daß die primitive Gesellschaft eine Gesellschaft-gegen-den- 
Krieg ist: der Krieg ist der verfehlte Tausch. Sein Ansatz ist 
zwar in sich geschlossen, aber falsch. Der Widerspruch liegt 
nicht innerhalb des Ansatzes, sondern der gesamte Ansatz 
steht in Widerspruch zur soziologischen Wirklichkeit, zur 
ethnographisch lesbaren Welt der primitiven Gesellschaft. 


Nicht der Tausch hat in ihr Priorität, sondern der Krieg, 
der in der Art und Weise des Funktionierens der primitiven 
Gesellschaft verankert ist. Der Krieg impliziert das Bündnis 
und das Bündnis zieht den Tausch nach sich (hier ist der 
Tausch nicht als das unterschiedene Merkmal zwischen Mensch 
und Tier zu verstehen, sondern als das freie Spiel ihres politi- 
schen Seins, in dem sich die Gesellschaftlichkeit der primiti- 
ven Gesellschaft entfaltet). Der Tausch ist nur durch den Krieg 
zu verstehen und nicht umgekehrt. Der Krieg ist nicht das Er- 
gebnis eines zufälligen Versagens des Tauschs, sondern der 
Tausch ist ein taktisches Ergebnis des Krieges. Der Tausch ist 
nicht der Grund für das Nicht-Sein des Krieges, wie Levi- 
Strauss denkt, sondern die Tatsache des Krieges bestimmt 
die Existenz des Tauschs. Das immer bestehende Problem 
primitiver Gesellschaften ist nicht die Frage: mit wem sollen 
wir tauschen? Sondern: wie können wir unsere Unabhängig- 
keit aufrechterhalten? Für die Wilden ist der Tausch ganz ein- 
fach: er ist ein notwendiges Übel; solange er Verbündete 
schafft, soll er stattfinden, denn dadurch werden die Verbün- 
deten zu Schwagern. 

Hobbes hatte zu Unrecht der primitiven Gesellschaft ihre Ge- 
sellschaftlichkeit abgesprochen. Er glaubte, daß der Krieg 
sie an der Entfaltung hindern würde, weil er den Tausch ver- 
hindert. Unter Tausch verstand er nicht nur den Tausch von 
Gütern und Diensten, sondern insbesondere den Frauentausch, 
als Ausdruck für die Achtung der Exogamie im Rahmen des 
Inzestverbots. Sagt er nicht letztendlich damit, daß die ameri- 
kanischen Wilden auf „gleichsam tierische Art und Weise’ 
leben und dadurch ihre Unterwerfung unter „natürliche Be- 
gierlichkeit’”’ das Fehlen jeglicher sozialer Organisation zum 
Vorschein kommt (bei ihnen gibt es demnach kein Universum 
der Ordnung)? Aber aus dem Irrtum von Hobbes läßt sich 
noch keine Wahrheit für Levi-Strauss ableiten. Für letzteren 
ist die primitive Gesellschaft die Welt des Tauschs: diese Aus- 
sage beruht aber auf einer Verwechselung, einer Vermengung 
zweier verschiedener Arten von Tausch. Und zwar dem Tausch 
als Stifter der menschlichen Gesellschaft im allgemeinen 
und dem Tausch als einer Beziehungsart zwischen zwei 
verschiedenen Gruppen. Des weiteren führt sein Ansatz 
dazu, daß der Krieg ihm aus den Fingern gleitet, daß 
er ihn in seinem Ansatz beseitigen muß, insofern er die 
Negation des Tauschs ist: existiert Krieg, gibt es kei- 
nen Tausch, und wenn es keinen Tausch mehr gibt, gibt 
es keine Gesellschaft mehr. Sicherlich gehört Tausch zur 
menschlichen Gesellschaft: die menschliche Gesellschaft exis- 
tiert, weil es Frauentdusch gibt, weil es ein Inzestverbot gibt. 
Aber diese Art Tausch hat nichts mit dieser sozio-politischen 
Tätigkeit zu tun, die man Krieg nennt, und der Krieg seiner- 
seits stellt den Tausch aus Achtung des Inzestverbots in keiner 
Weise in Frage. Er stellt aber demgegenüber in Frage, daß der 
Tausch als Gesamtheit der sozio-politischen Beziehungen zwi- 
schen verschiedenen Gemeinschaften angesehen wird. Er stellt 
ihn genau deswegen in Frage, um ihn durch die Vermittlung 
des Bündnisses wieder neu zu gründen und institutionalisieren. 
Wenn Levi-Strauss diese beiden Ebenen verwechselt, auf denen 
Tausch stattfindet, dann stellt er den Krieg auf eine Ebene, auf 
der er nichts zu suchen hat und wo er folglich verschwinden 
muß: für ihn drückt sich das Prinzip der Gegenseitigkeit 
(was für den Tausch notwendig ist) in der Suche nach einem 
Bündnis aus, welches den Frauentausch ermöglicht und auch 
den Tausch, der zur Negation des Krieges führt. Diese Beschrei- 
bung der primitiv-gesellschaftlichen Wirklichkeit wäre durch- 
aus zufriedenstellend, wenn es den Krieg nicht gäbe: aber man 
weiß, daß es ihn gibt, und man weiß auch, daß er universal 
ist. Die ethnographische Wirklichkeit geht also den entgegenge- 
setzten Weg: der Kriegszustand zwischen den Gruppen macht 
es nötig, daß Bündnisse zustandekommen, die ihrerseits zum 
Frauentausch herausfordern. Man kann also eine gelungene 
Analyse über Verwandtschaftsbeziehungen oder mythologi- 
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sche Systeme anfertigen, ohne eine umfassende theoretische 
Diskussion über die Gesellschaft zu führen. 


Die Überprüfung der ethnographischen Faktoren beweist die 
aussschließlich politische Dimension der kriegerischen Tätig- 
keit. Sie hat weder mit zoologischen Eigentümlichkeiten der 
Menschen zu tun, noch mit einer lebensnotwendigen Konkur- 
renz zwischen den einzelnen Gemeinschaften, noch damit, 
daß der Tausch langsam die Gewalt zum Verschwinden bringt. 
Der Krieg behauptet sich in der primitiven Gesellschaft, inso- 
fern sie eine ist (er ist genauso universal wie sie), er ist eine 
Fuktionsweise von ihr. Ihre eigene Natur begründet und be- 
stimmt die Existenz und die Bedeutung des Krieges, den man 
irrtümlich für den Grund der extremen Zersplitterung zwischen 
den einzelnen Gruppen gehalten hat, der aber schon vorher als 
Möglichkeit im primitiv-gesellschaftlichen Sein existiert. Für 
jede örtlich gebundene Gruppe sind die Anderen Fremde: 
die Gestalt des Fremden verstärkt bei allen Gruppen ihre Iden- 
tität als autonomes WIR. Das bedeutet, daß andauernd Kriegs- 
zustand herrscht, da man zu diesen Fremden nur ein feind- 
schaftliches Verhältnis hat, das leicht zu einem Krieg führen 
kann. Das bedeutet weiterhin, daß nicht der bewaffnete Kon- 
flikt, die Schlacht das wesentliche ist, sondern daß sie perma- 
nent möglich ist, daß sie jede Zeit ausbrechen kann. Es 
herrscht beständig Kriegszustand in dem Maße, in dem die 
gegenseitige Unterschiedenheit aller Gruppen untereinander 
aufrechterhalten wird. Der beständige Kriegszustand, die per- 
manente Möglichkeit von Krieg mit den Fremden — das ist die. 
Struktur der primitiven Gesellschaft. Dieser permanente 
Kriegszustand, der in mehr oder weniger regelmäßigen Abstän- 
den und mit mehr oder weniger großer Beteiligung der einzel- 
nen Gemeinschaften seinen Höhepunkt in einer Schlacht fin- 
det, im direkten Angriff; jetzt wird der Fremde zum Feind, 
und diese Gestalt des Feindes erzeugt ihrerseits die Gestalt des 
Verbündeten. Zwar herrscht permanenter Kriegszustand, 
aber die Wilden verbringen nicht ebenso viel Zeit, um auch 
Krieg zu führen. ; 

Dem Krieg als Außenpolitik der primitiven Gesellschaft ent- 
spricht eine Innenpolitik, ein unbeugsamer Konservatismus 
dieser Gesellschaften. Dieser Konservätismus drückt sich da- 
durch aus, daß sich die primitive Gemeinschaft unaufhörlich 
auf ein traditionelles Normensystem bezieht, auf das Gesetz 
der Ahnen, dem man immer Achtung erweisen muß, dem man 
keinerlei Veränderung antun kann. Die primitive Gesellschaft 
trachtet danach, ihr Sein selbst zu erhalten; sie will in ihrem 
Sein beharren. Aber woraus bösteht dieses Sein, was ist dieses 
Sein? Es ist ein ungeteiltes Sein. Der gesellschaftliche Körper 
ist homogen, die Gemeinschaft ist ein WIR. Der Konservatis- 
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mus primitiver Gesellschaften sucht Neuerungen zu verhin- 
dern, er will, daß durch die Achtung des Gesetzes die Unteil- 
barkeit der Gemeinschaft aufrechterhalten wird, er versucht, 
die Erscheinung von Teilung in der Gesellschaft zu verhindern. 
Dieser Zielrichtung entspricht sowohl die ökonomische Ebene 
(Reichtum kann nicht akkumuliert werden) als auch die Ebe- 
ne der Machtverhältnisse (der Häuptling ist nicht dazu da, zu 
befehlen). Daraus besteht also die Innenpolitik der primitiven 
Gesellschaft: sich als ungeteiltes WIR zu erhalten, als ungeteil- 
te Totalität. 

Das bedeutet nun andererseits, daß dieser Beharrungswille auf 
ein ungeteiltes WIR alle Gemeinschaften gleichermaßen er- 
regt: die Position vom SELBST einer jeden Gemeinschaft 
schließt schon Gegnerschaft, Feindschaft mit anderen ein; 
der Kriegszustand dauert genauso lange an und ist genauso 
dauerhaft wie die gegenseitige Aufrechterhaltung der Autono- 
mie. So lange, bis sich eine von ihnen dazu als unfähig erweist 
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und von den anderen zerstört wird. Die beiden Fähigkeiten: 
das strukturelle Feindschaftsverhältnis aufrechtzuerhalten und 
den kriegerischen Unternehmungen der anderen Widerstand 
zu leisten, kurz: die kriegerische Fähigkeit einer jeden Gemein- 
schaft ist die Voraussetzung ihrer Autonomie. Mit anderen 
Worten: der permanente Kriegszustand und der periodisch ge- 
führte Krieg erscheinen prinzipiell als die Mittel, um gesell- 
schaftliche Veränderungen in primitiven Gesellschaften zu ver- 
hindern. Die Dauerhaftigkeit der primitiven Gesellschaft be- 
ruht also auf dem andauernden Kriegszustand, die erfolgreiche 
Politik nach innen (Aufrechterhaltung des ungeteilten und 
autonomen WIR) beruht auf dem Funktionieren der Politik 
nach außen (Bündnisse schließen zur Kriegsführung) : der Krieg 
ist das Herz des primitiv-gesellschaftlichen Seins, er ist der Mo- 
tor des gesellschaftlichen Lebens. Um sich als WIR denken zu 
können, muß die Gesellschaft zugleich ungeteilt (Eines) und 
unabhängig (Totalität) sein: die innere Ungeteiltheit und das 
äußere Gegenüber ergänzen sich, ein jedes ist die Bedingung 
des anderen. Wenn der Krieg aufhört, dann hört auch das 
Herz der primitiven Gesellschaft auf zu schlagen. Der Krieg ist 
ihr Fundament, das eigentliche Leben ihres Seins, er ist ihr 
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Zweck: die primitive Gesellschaft ist Gesellschaft für den 
Krieg, sie ist im Wesen kriegerisch..(10) 

Die Zerstreuung der lokal gebundenen Gruppen, dieser Cha- 
rakter der primitiven Gesellschaft, der am unmittelbarsten 
wahrnehmbar ist, ist also nicht Ursache, sondern Ergebnis 
des Krieges, sein spezifischer Zweck. Welche Funktion hat also 
der primitive Krieg? Er ist dazu da, diese Zerstreuung abzusi- 
chern, dauerhaft zu machen, die Zerstückelung und Atomi- 
sierung der einzelnen Gruppen abzusichern. Der Krieg bei den 
primitiven Völkern ist die Arbeit einer zentrifugalen Logik, 
einer Logik der Trennung, die sich von Zeit zu Zeit im bewaff- 
neten Konflikt entlädt. (11) Der Krieg dient dazu, jeder Ge- 
meinschaft ihre politische Unabhängigkeit zu erhalten. Solan- 
ge es Krieg gibt, solange gibt es Autonomie: deswegen kann 
und darf er nicht aufhören, deswegen ist er permanent exis- 
tent. Der Krieg ist die bevorzugte Existenzweise der primitiven 
Gesellschaft, insofern sie sich auf gleiche, freie und unabhän- 


gige sozio-politische Einheiten verteilt: würden die Feinde 
nicht existieren, dann müßte man sie erfinden. 


Die Logik der primitiven Gesellschaft ist also eine zentrifuga- 


(11) Diese Logik betrifft nicht nur die Beziehungen innerhalb 
der Gemeinschaften, sondern die Art und Weise ihres 
Funktionierens als solche. In Süd-Amerika geht ein 
Teil des Volkes weit weg, um ein anderes Dorf zu grün- 
den, wenn das Bevölkerungswachstum die für optimal 
gehaltene Marke überschreitet. 


(10) Erinnern wir uns hier mal nicht an die Diskussion der 
Abendländer über den primitiven Krieger, sondern an 
eine weniger beachtete, aber aus der gleichen Logik 
stammende Diskussion: die der Inkas. Von den Stäm- 
men, die sich an den Grenzen ihres Reiches aufhielten, 
sagten die Inkas, daß diese Wilden immer im Kriegszu- 
stand wären: deswegen haben sie versucht, sie über den 


Weg der Eroberung in die pax inciana zu integrieren. 


le, eine Logik des Vielfältigen. Die Wilden streben nach der 
Vervielfältigung des Vielfältigen. Was hat diese Entfaltung 
der zentrifugalen Kraft nun für ein Ergebnis? Sie stellt der 
entgegengesetzten, der zentripedalen Kraft, der Logik der Ver- 
einheitlichung, der Logik des Einen, eine unüberwindbare Barri- 
ere, das mächtigste gesellschaftliche Hindernis entgegen. Weil sie 
eine Gesellschaft des Vielfältigen ist, kann die primitive Gesell- 
schaft keine Gesellschaft des Einen sein: es gibt mehr Zerstreu- 
ung als Vereinheitlichung. Man sieht demzufolge, wie die glei- 
che unerbittliche Logik die Innen- und Außenpolitik der primi- 
tiven Gesellschaft bestimmt. Die Gemeinschaft will einerseits 
in ihrer Ungeteiltheit verharren und verhindert deswegen, 
daß sich eine vereinheitlichende Instanz vom gesellschaftlichen 
Körper abtrennt — die Gestalt des befehlenden Häuptlings — 
und daß so eine soziale Trennung zwischen Herr und Untertan 
errichtet wird. Andererseits will die Gemeinschaft auf ihrem 
autonomen Sein beharren, das heißt: unter ihrem eigenen Ge- 
setz bleiben. Sie verweigert also alles, was sie zur Unterwer- 
fung unter ein außenstehendes Gesetz führen würde, sie wider- 
setzt sich der Tatsache, daß das vereinheitlichende Gesetz 
vom Außenstehenden kommen müßte. Welche ist nun diese 
legale Macht, die alle Unterschiede vereinigt, indem sie sie 
unterdrückt? Die dadurch existiert, daß sie die Logik des 
Vielfältigen abschafft, indem sie sie durch die entgegenge- 
setzte Logik der Vereinheitlichung ersetzt? Welches ist der 
andere Name für dieses Eine, das die primitive Gesellschaft 
in ihrem Innersten ablehnt? Das ist der Staat. 

Wir wiederholen: Was ist der Staat? Er ist das vollendete 
Zeichen der Teilung der Gesellschaft, da er das von ihr abge- 
trennte Organ der politischen Macht ist: von diesem Zeit- 
punkt an ist die Gesellschaft geteilt zwischen denen, die die 
Macht ausüben, und denen, die sie erleiden. Die Gesellschaft 
ist kein ungeteiltes WIR mehr, keine ungeteilte Totalität, 
sondern ein zerstückelter Körper, ein heterogen-geselischaft- 
liches Sein. Die gesellschaftliche Teilung, die Entstehung des 
Staates sind der Untergang der primitiven Gesellschaft. Um 
ihre Unterschiedenheit behaupten und leben zu können, muß 
sie ungeteilt sein. Ihr Wille, eine alle anderen ausschließende 
Totalität zu sein, beruht auf der Ablehnung der gesellschaft- 
lichen Teilung: um sich als ein das Andere ausschließende WIR 
denken zu können, muß dieses WIR ein homogen-gesellschaft- 
licher Körper sein. Die Zerstückelung nach außen, die Unteil- 
barkeit nach innen — dies sind die beiden Gesichter einer 
Wirklichkeit, die beiden Seiten einer einzigen soziologischen 
Funktionsweise der gleichen gesellschaftlichen Logik. Um 
wirksam die Welt der Feinde angreifen zu können, muß die Ge- 
meinschaft einig, homogen, ungeteilt sein. Und umgekehrt 
braucht sie, um in der Ungeteiltheit existieren zu können, 
den Feind, auf dessen Gesicht sie das Bild ihres eigenen 
einheitlichen gesellschaftlichen Seins ablesen kann. Sozio-poli- 
tische Autonomie und soziologische Unteilbarkeit bedingen 
sich gegenseitig. Die zentrifugale Logik der Zerbröselung ist 
die Verweigerung des vereinheitlichenden Einen. Das bedeutet, 
daß die primitiven Gesellschaften niemals große sozio-demo- 
graphische Dimensionen erreichen können, da ihre Grundten- 
denz in Richtung Zerstreuung geht und nicht in Richtung 
Konzentration; in Richtung Atomisierung und nicht hin zur 
Zusammenfassung. Beobachtet man innerhalb einer primiti- 
ven Gesellschaft zentripedale Kräfte, die in Richtung Groß- 
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Einheiten wirken und die Gesellschaft umschichten, dann be- 
deutet das, daß diese Gesellschaft im Begriff ist, ihre primi- 
tive Logik der zentrifugalen Kraft zu verlieren, dann bedeutet 
das, daß die Gesellschaft Totalität und Einheit verliert, dann 
heißt das, daß sie dabei ist, keine primitive Gesellschaft mehr 
zu sein. (12) 

Die Ablehnung der Vereinheitlichung, die Ablehnung eines 
abgetrennten Einen bedeutet: Gesellschaft gegen den Staat. 
Jede primitive Gesellschaft will unter dem Zeichen ihres ei- 
genen Gesetzes bleiben (Autonomie, politische Unabhängig- 
keit), welches gesellschaftliche Veränderungen ausschließt 
(die Gesellschaft will das bleiben, was sie ist: ungeteiltes 
Sein). Die-Ablehnung des Staates ist die Ablehnung der Exo- 
nomie, des Gesetzes von außen; das bedeutet ganz einfach 
die Weigerung, sich zu unterwerfen, die in der Struktur der 
primitiven Gesellschaft schon als solche verankert ist. Nur 
Dummköpfe können glauben, daß man Entfremdung zu- 
erst erleiden und durchstehen muß, um sie dann ablehnen 
zu können: die Ablehnung von Entfremdung (ökonomische 
und politische) gehört zum Sein dieser Gesellschaft, in ihr 
drückt sich ihr Konservatismus aus, ihr fest entschlossener 
Wille, ungeteiltes WIR zu bleiben. Das ist ein fest verankerter 
Wille und nicht nur das Ergebnis einer funktionierenden 
gesellschaftlichen Maschine: die Wilden wissen sehr wohl, 
daß jede Veränderung ihres gesellschaftlichen Lebens (jede 
gesellschaftliche Neuerung) für sie nur den Verlust ihrer 
Freiheit zur Folge haben könnte. 

Was ist nun die primitve Gesellschaft? Eine Vielfältigkeit 
verschiedener Gemeinschaften, die alle ein und derselben 
zentrifugalen Logik gehorchen. Welche Institution* garan- 
tiert die Dauerhaftigkeit dieser Logik und drückt sie zugleich 
aus? Der Krieg. Er ist das Wahrhaftige in den Beziehungen 
zwischen den Gemeinschaften, das soziologische Hauptmittel, 
um die zentrifugale Kraft der Vereinheitlichung durchzusetzen 
und zu stärken. Die Kriegsmaschine ist der Motor für die 
Sozialmaschine, das primitiv-gesellschaftliche Sein beruht 
gänzlich auf dem Krieg, die primitive Gesellschaft kann ohne 
den Krieg nicht bestehen. Es gibt viel mehr Krieg als Verein- 
heitlichung. Der beste Feind des Staates ist der Krieg. Die 
primitive Gesellschaft ist eine Gesellschaft gegen den Staat, 
in dem Maße und solange sie eine Gesellschaft-für-den-Krieg 
ist. 

Wir kommen "hier erneut auf den Gedanken von Hobbes 
zurück. Mit einer nach ihm verloren gegangenen Klarheit 
vermochte es dieser englische Denker, die tiefliegende Ver- 
bindung zwischen Krieg und Staat zu enthüllen, das enge, 
nachbarschaftliche Verhältnis ‚zwischen diesen beiren 
Polen aufzudecken. Er sah, daß Krieg und Staat sich wider- 
sprechende Ausdrücke sind, daß sie nicht miteinander exi- 


(12) Die Tupi-Guarani aus Süd-Amerika sind solch ein Fall, 
bei dem die Gesellschaft zerstört wurde, als die Neue 
Welt entdeckt wurde. Und zwar durch die zentripeda- 
len Kräfte, durch eine Logik der Vereinheitlichung. 


stieren können, daß ein jeder von beiden die Negation des an- 
deren beinhaltet: der Krieg verhindert den Staat, der Staat 
verhindert den Krieg. Der enorme, aber für einen Mann seiner 
Zeit rast unvermeidbare Irrtum bestand darin, daß er annahm, 
daß diejenige Gesellschaft, die auf dem Krieg aller gegen alle 
basiert, eben gerade deswegen keine Gesellschaft sei; daß also 
die Welt der Wilden keine gesellschaftliche Welt sei; daß infol- 
gedessen die Institution Gesellschaft aus der Beendigung des 
Krieges hervorgeht, daß Gesellschaft durch die Erscheinung 
des Staates gebildet würde, daß der Staat eine anti-kriege- 
rische Maschine par excellence sei. Nicht fähig, die Welt 
der Wilden als gesellschaftliche zu denken, hat Hobbes den- 
noch als erster gesehen, daß man Krieg nicht ohne Staat 
denken kann, daß man sie in einer sich gegenseitig aus- 
schließenden Beziehung denken muß. Für ihn bildet sich 
das gesellschaftliche Band zwischen den Menschen dank die- 
ser „allgemeinen Macht, die alle in Schach hält”: durch den 
Staat, der gegen den Krieg ist. Was antwortet ihm die primiti- 
ve Gesellschaft, in der der permanente Krieg stattfindet? 
Sie dreht den Ansatz von Hobbes um und verkündet, daß die 
Maschine der Zerstreuung gegen die Maschine der Verein- 
heitlichung funktioniert, sie sagt uns, daß der Krieg gegen 
den Staat arbeitet. (13) 


(13) Bei diesem archäologischen Versuch über die Gewalt 
stellen sich verschiedene ethnologische Probleme: 
welches Schicksal würde diejenigen primitiven Ge- 
sellschaften erwarten, die sich durch die Kriegsma- 
schine hinreißen lassen würden? Würde es nicht die 
Gefahr gesellschaftlicher Teilung heraufbeschwören, 
wenn man einer Gruppe — den Kriegern — Autonomie 
gewähren würde? Wie reagieren primitive Gesellschaften, 
wenn dieser Fall eintritt? Wesentliche Fragen, da sich 
hinter ihnen die übergreifende Frage verbirgt: unter wel- 
chen Bedingungen kann gesellschaftliche Teilung in der 
ungeteilten Gesellschaft entstehen? — Diese und an- 
dere Fragen müssen noch durch Untersuchungen beant- 
wortet werden, dieser Text ist nur ein Anfang. 


Pierre Clastres 


Übersetzt von Lisa Heidenreich. 
Aus der französischen Zeitschrift ‘Libre politique -anthropolo- 
gie - philosophie’, Nr. 1 Frühjahr 1977, Verlag Payot, Paris. 
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Bookchin geht in diesem Band der These nach, daß zwischen | nur im bestehenden kapitalistischen System, sondern auch in 
der freiheitlichen Idee des Anarchismus und der seit kurzem | vielen sozialistischen Alternativen und vergangenen und gegen- 
aktuelle gewordenen Ökologie nicht nur Zusammenhänge be- | wärtigen Revolutionsversuchen. Ausgehend von einer Kritik 
stehen können, sondern sogar bestehen müssen. Nur eine freie, | am Rätemodell zeigt Bookchin, das nur die direkte, unver- 
die Herrschaft der Menschen über den Menschen vernichtende, | mittelte Selbstverwaltung, wie sie etwa in der altgriechischen 
dezentralisierte Gesellschaft kann Grundlage für ein Leben | Ekklesia oder den Pariser Sektionen von 1792 praktiziert wur- 
sein, das nicht im traditionellen “Widerspruch” zur Natur | de, für zukünfige “Ökogemeinschaften”” grundlegend sein 
steht. Die ständig zunehmende Umweltverschmutzung und | kann. Unsere große Chance liegt darin, technisch die Zeit des 
‚zerstörung, die uns von unserer Herkunft gänzlich abzuschnei- ökonomischen Mangels zu überwinden und so eine Nach-Man- 
den drohen, sind nicht notwendige Folge unseres “Wohlstan- | gel-Gesellschaft, einen Nach-Mangel-Anarchismus, verwirkli- 
des”. sondern Produkt unserer entfremdeten Warengesell- | chen zu können. 
schaft. Entfremdete Beziehungen sieht Bookchin aber nicht 


es fällt sofort auf, daß da nicht über Autobahnen gehetzt wird, 
vielmehr ist das Fahren selbst wichtiger als das Ankommen, 
und deshalb werden Landstraßen befahren, weil da angeblich 
die Leute anders sind und das mehr Spaß macht. Und die Reise 
ist eine ganz normale Urlaubsreise, zwischen den übrigen 11 
Monaten Arbeit, sie verläuft alltäglich und ruhig, vom Wetter 
ist die Rede, von Landschaften, vom Motorrad, von Gedanken 
und Erinnerungen. 


Pirsig hat die Idee, seine Geschichte als ‘Chautauqua’zu er- 
zählen, als alte und zugleich neue Form der Belehrung, Unter- 
haltung, Aufklärung und Entspannung in einem, als Art wan- 
dernder Sommerschule, die die ‘Chautauqua’in Amerika 
früher mal gewesen war. Und es kommt ihm darauf an, mit die- 
ser ‘Chautauqua’ die alten Kanäle des Bewußtseins, die durch 
Trivialitäten und Modeerscheinungen zugeschüttet wurden 
oder über die Ufer getreten sind, zu vertiefen, nicht neue aus- 
zuheben.Das Thema seiner Chautauqua ist eine an sich be- 
langlose Frage: Soll man sein Motorrad selbst warten und 
reparieren oder nicht? Der Grund für diese Frage liegt nahe: 
Auf das Motorrad werden sowohl John und Silvia als auch 
Pirsig und dessen Sohn während der langen Fahrt angewiesen 
sein. Der Anstoß zur Beschäftigung mit dieser Frage liegt 
jedoch weiter zurück. Es fing - ganz harmlos eigentlich - da- 
mit an, daß John, Motorradfahrer wie Pirsig, sich immer hart- 
näckig weigerte, auch nur einen Gedanken an seine Maschine 
zu verschwenden, außer wenn es um das sichtbare Äußere 
der Maschine ging. Er wartete sie auch nicht selbst und über- 
gab sie lieber spezialisierten Mechanikern. Und dann passier- 
te es: Die Maschine sprang nicht an, John kickte und kickte, 
wurde wütend, war nahe daran, sie ganz und gar auf den 
Müllhaufen zu werfen. Und Pirsig merkte, daß da etwas nicht 
in Ordnung war mit John, daß ihm die Maschine sehr wohl 
zu schaffen machte, obwohl John sie zu einem Tabu in sei- 
nen Gesprächen mit Pirsig hatte werden lassen. Pirsig warte- 
te seine Maschine schon seit längerer Zeit selbst und hatte 
keine Schwierigkeiten damit. Und dann Silvia - so erinnert sich 
Pirsig -, die beharrlich den tropfenden Wasserhahn in ihrer 
Wohnung zu überhören versucht hatte, so tat, als störe er sie 
nicht, und dann doch plötzlich einen Wutanfall bekam. Und 
das alles gab Pirsig zu denken, er probierte mehrere Möglich- 
keiten durch, bis ihm schlagartig die Lösung einfiel:’Es ist gar 
nicht die Motorradwartung und auch nicht der Wasserhahn. 
Die ganze Technik können sie nicht ausstehen. Und da fügte 
sich eins ins andere, und ich wußte, jetzt hab’ ich’s. Silvias ge- 
reizte Reaktion, als ein Bekannter das Programmieren als 'krea- 
tiv’ bezeichnete. Auf keinem ihrer Bilder, ob Zeichnung, Ge- 
mälde oder Photo, auch nur ein technischer Gegenstand. 
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Natürlich regt sie sich nicht über den Wasserhahn auf, dachte 
ich. Man unterdrückt immer momentanen Ärger über etwas, 
was man aus tiefster Seele und ein für allemal haßt. Natürlich 
schaltet John beim Thema Motorradwartung jedesmal ab, 
selbst wenn ihn das teuer zu stehen kommt. Das ist ja Technik. 
Und bestimmt, ja natürlich, na klar. Es ist ganz einfach, man 
muß nur drauf kommen. Um vor der Technik aufs Land hinaus 
zu fliehen, in die frische Luft und die Sonne, deswegen vor al- 
lem machen sie Motorradfahrten. Und wenn ich sie ihnen gera- 
de dann und dort wieder in Erinnerung bringe, wo sie sich end- 
gültig vor ihr sicher glauben, dann sind sie furchtbar ver- 
schnupft. Das ist der Grund, weshalb das Gespräch jedesmal 
stockt und die Stimmung frostig wird, sobald das Thema zur 
Sprache kommt.’ (Pirsig, Zen und die Kunst, ein Motorrad zu 
warten, S.23/24) Und hinter der Technik kommt noch mehı 
zum Vorschein: ‘Es’, etwas Undefinierbares, was die Technik 
erst entstehen läßt, etwas Unmenschliches, ein Monstrum, wel- 
ches durch Abstraktionen Gefühl, Kreativität, Intuition zer- 
stört. Und auf der Seite der Technik stehen Menschen, die in 
diesem Monstrum drinstehen und es zu bedienen wissen, eine 
inhumane, abstrakte Sprache sprechen, wenn sie von ihrer Ar- 
beit reden, die komplizierte Apparate funktionieren lassen. 
Und das Schlimmste: Die um die Technik organisierte Welt 
frißt unaufhaltbar Landschaften auf, zerstört die Natur, ver- 
birgt sich hinter Stacheldrähten und ‘Privateigentums’-Schil- 
dern und monopolisiert das menschliche Wissen. Daher rührt 
die Technikfeindlichkeit, daher der passive Widerstand des 
Weggehens aufs Land, des Suchens nach Natur. Pirsig dagegen 
meint, daß eine solche Einstellung zur Technik selbstzerstöre- 
risch ist. 


Pirsig hat seine Erfahrungen mit der Technik: Die Pfuscherei 
der Reparaturwerkstatt, die identifikationslose Beziehung deı 
Mechaniker zu ihrer Arbeit hat ihm seine Maschine fast rui- 
niert. Auch in den Reparaturwerkstätten hat er entdeckt, daß 
mit der Technik gelebt und gearbeitet wird, ohne daß man im 
Grund wirklich etwas mit ihr zu tun hat. So hat er sich irgend- 
wann mal entschlossen, sein Motorrad selbst zu warten und zu 
reparieren - und das heißt für ihn: nicht mit der laxen, nach- 
lässigen Einstellung eines Zuschauers an die Maschine heranzu- 
gehen, sondern mit Liebe zur Sache, die nach seiner Meinung 
überhaupt die Einstellung zu Dingen sein sollte, an denen ei- 
nem etwas liegt. 


Pirsig hält nichts von dieser lässigen Tour, von diesem Lebens- 
gefühl, das meint, daß man sich an der Technik die Finger 
nicht schmutzig machen sollte und daß Technik mit kleinli- 
chem, spießigem, phantasielosem Denken gleichzusetzen sei, 
wogegen man mit Instinkt, Gefühl, lässiger Art sich viel besser 
durchwursteln könne. John und Silvia, die wütend werden 
beim Nichtanspringen ‚des Motorrads oder beim Tropfen des 
Wasserhahns, leben auf diese lässige Tour. Hinter ihrer Lässig- 
keit aber liegt die Verzweiflung darüber, daß diese kompli- 
zierten, unbegreifbaren Maschinen und Mechanismen versa- 
gen oder einmal versagen könnten. Sie verabscheuen die dä- 
monenhafte Technik, sie legen an sie deshalb nicht Hand an, 
weil sie ihre Realität zerstören könnte. Ihre Realität ist die der 
äußeren, ästhetischen Erscheinung der Dinge, des spontanen 
‘feelings’, der nachlässigen, intuitiven, aber doch illusionären 
und oberflächlichen Bewältigung des Lebens. In ihrer Ableh- 
nung spießiger, rationaler Ordentlichkeit werfen sie Vernunft 
und Verantwortung überhaupt mit über Bord. Und dennoch 
bricht die rigide Realität der Technik immer wieder in die 
ihre ein. 

Sein Motorrad selbst warten, oder es Spezialisten übergeben, 
diese unterschiedlichen Verhaltensweisen sind konträre Arten, 
mit Technik umzugehen, und sie sind noch mehr: sie sind 
zwei entgegengesetzte Standorte der Realität gegenüber. Und 
diese Standorte, das macht Pirsig deutlich, haben ihre Tradi- 
tion, wurzeln in einer uralten Unterteilung der menschlichen 
Anschauungsweisen. Schon seit langem gibt es auf der einen 
Seite die theoretische, klassische Anschauung, die die Dinge in 
ihren inneren Formen zu begreifen sucht, die von Fakten, Ob- 
jekten, Kategorisierungen, Abstraktionen, Gesetzen, von ‘der’ 
Vernunft handelt; und auf der anderen Seite gibt es die ästhe- 
tisch-romantische Anschauung der Dinge, die sich auf deren 
äußere Formen richtet, die es mit Symbolen, Träumen, Inspi- 
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ration, Phantasie, Intuition zu tun hat. Und diese beiden An- 
schauungen passen einfach nicht zusammen, die Menschen ge- 
hören entweder ganz der einen oder der anderen Anschauungs- 
weise an. Ein Motorrad entweder nur als Gebilde aus verschie- 
denartig geformten und lackierten Stahlteilen und als Mittel 
zum Erreichen von Lustgewinn sehen, oder es nur als stählerne 
Verkörperung von Ideen, Begriffen, Gesetzmäßigkeiten, von 
technischen Funktionen zu sehen, darin drückt sich unverein- 
bare Unterschiedlichkeit von romantischer und klassischer An- 
schauung aus. Und diese Unvereinbarkeit ist der Grund für die 
Malaise der westlichen Welt, so sieht es Pirsig. 


In der westlichen Welt hat die klassische Anschauungsweise die 
Vorherrschaft über die romantische errungen: Sie ist zur ver- 
breiteten Gewohnheit geworden, die Institutionen der spät- 
kapitalistischen Gesellschaft bedienen sich ihrer. Einen Gegen- 
stand anschauen, die Welt erfassen, bedeutet in der klassischen 
Anschauung, das zu erkennende Objekt vom erkennenden 
Subjekt klar zu trennen, bedeutet, sich der inneren Form eines 
Gegenstandes, unabhängig von allen Empfindungen über seine 
äußere Form, zu nähern und sie zu begreifen, d.h. ihm Ideen 
und Begriffe zu unterschieben, die das Wesentliche, die Sub- 
stanz erfassen sollen und alle Details, Farben und Formen ver- 
nachlässigen. Diese Begriffe werden hierarchisch, linear logisch 
(auf A folgen B und C) gegliedert, in eine Struktur gebracht, 
die die einzelnen Teile, Begriffe, durch Verbindungsmuster wie 
Kausalität, Implikation usw. zusammenfügt. Und schließlich 
formt die klassische Anschauung aus Begriffen, Strukturen, lo- 
gischen Verbindungen Systeme, geistige Systeme, die bean- 
spruchen, die Welt erkannt zu haben, sie sogar selbst zu sein. 
Die Institutionen und das ‘System’ der westlichen Welt, die 
ebenfalls beanspruchen, die einzig mögliche Welt zu sein, funk- 
tionieren ebenso wie dieses Denksystem, das Denksystem er- 


weist sich jedoch als das grundlegendere. ‘Reißt man aber eine 
Fabrik ein oder revoltiert gegen eine Regierung oder unterläßt 
es, ein Motorrad zu reparieren, nur weil es sich dabei um ein 
System handelt, heißt das, Wirkungen anstelle von Ursachen 
anzugreifen; und solange nur die Wirkungen angegriffen wer- 
den, ist keine Veränderung möglich. Das wahre System, das 
eigentliche System ist der derzeitige Aufbau unseres systemati- 
schen Denkens selbst, die Rationalität selbst, und wenn man 
eine Fabrik niederreißt, jedoch die Rationalität, die sie her- 
vorgebracht hat, stehen läßt, dann wird die Rationalität ein- 
fach eine neue Fabrik hervorbringen. Wenn eine Revolution 
eine systematische Regierung vernichtet, die systematischen 
Denkmuster, die diese Regierung hervorbrachten, jedoch unan- 
getastet läßt, dann werden sich diese Denkmuster in der nach- 
folgenden Regierung wiederholen. Es wird so vielüber das Sy- 
stem geredet. Und so wenig begriffen.’ (Pirsig, S. 106/107). 
Alle unterdrückerischen, sozialen und technischen Systeme 
sind auf die rationale, geistige Ordnung des westlichen Den- 
kens gegründet. Die sich willkürlich entwickelnde Technik und 
die teilnahmslose, wert- und empfindungslose Wissenschaft 
sind die beiden Resultate der abendländischen Rationalität. 
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Die rationale, dualistische, linear logische Art des Zugangs zur 
Welt und deren Nutzungsweise in Technologien und Wissen- 
schaft sind verantwortlich für die Trostlosigkeit des Alltags, für 
die Nivellierung der menschlichen Werte, für die Abstumpfung 
und Entfremdung, denn klassische und romantische Anschau- 
ung, Denken und Fühlen wurden getrennt. Die Art und Weise, 
wie im Westen in abendländischer Tradition empfindungslos 
gedacht wird, blockiert die Mittel der Kommunikation, des 
Denkens selbst, der Fähigkeit, nach Werten zu leben. Die Rati- 
onalität triumphiert, sie hat die Welt in Besitz genommen, und 
gerade deshalb ist sie die Ursache für gegenwärtige soziale Kri- 
sen, denn sie weist einen entscheidenden Mangel auf. ‚Unsere 
gegenwärtigen rationalen Denkweisen bringen die Gesellschaft 
nicht weiter, einer besseren Welt entgegen. Sie entfernen sie 
immer mehr von dieser besseren Welt. Seit der Renaissance 
sind diese Denkweisen in Gebrauch. Solange das Bedürfnis 
nach Nahrung, Kleidung und Unterkunft im Vordergrund steht, 
werden sie auch künftig Anwendung finden. Aber nun, da für 
große Teile der Menschheit diese Bedürfnisse nicht mehr alle 
anderen überwiegen, ist die ganze Struktur der Rationalität, 
wie sie aus alter Zeit auf uns gekommen ist, nicht mehr ange- 
messen. Man beginnt sie so zu sehen, wie sie wirklich ist - emo- 
tional hohl, ästhetisch bedeutungslos und geistig leer. Das ist 
ihr heutiger Zustand, und daran wird sich auch auf sehr lange 
Sicht nichts ändern.’ (Pirsig, S. 123). 


Obwohl die klassische und die romantische Anschauungsweise 
sich gegenseitig auszuschließen scheinen, obwohl sogar die eine 
die andere unterdrückt und einsperrt, haben beide Anschau- 
ungsweisen ihre Berechtigung, käme es darauf an, sie zu ver- 
einen. Pirsig sucht nach dieser Vereinigung, doch seine Suche 
gerät ihm unter der Hand zur Suche nach einer Gestalt, die 
er ‘Phaidros’”’ nennt. Und dieser Phaidros muß von der Idee 
der Vereinigung der beiden getrennten Hälften der Wahr- 
nehmung der Welt geradezu besessen gewesen sein. Zuerst 
ist da nur eine Erinnerung an ihn, nur ein Schatten, ein Ge- 
spenst am Rande der Straße, während der Reise. Die Erinner- 
ung wird zunehmend stärker, wird zur unsichtbaren Anwe- 
senheit einer anderen Person, die durch Pirsigs Augen hin- 
durch diese Landschaft, diese Stadt, dieses Tal schon einmal 
gesehen haben muß. Und allmählich wird dann klar: “Phai- 
dros’’ ist Pirsigs eigene Vergangenheit, ist eine Vergangenheit, 
die lange Zeit tot war, die aber im Verlauf der Reise, die 
dorthin führt, wo Phaidros einst gelebt hat, und die auch die 
Erinnerung in Bewegung: bringt, langsam wieder lebendig 
wird. Pirsigs Reise wird so zur Suche nach Phaidros, zur 
Chautauqua über Phaidros’ Versuch, die Schranke zwischen 
klassischer und romantischer Anschauung zu durchbrechen. 


Phaidros hatte irgendwanneinmal ein naturwissenschaftliches 
Studium begonnen, war aber von der rational nüchternen 
Art des Denkens und Arbeitens unbefriedigt geblieben, hatte 
es mit der Philosophie versucht — nun schon auf der Suche 
nach einer umfassenden Anschauung —, sie hatte sich aber 
angesichts seiner Frage als ebenso leer erwiesen. Er war nach 
Indien gegangen, um es mit fernöstlichen Philosophien zu 
probieren. Er hatte dort erfahren, daß es außer der rationa- 
len, dualistischen noch andere Arten des Verhältnisses zur 
Welt gab, hatte gehört, daß die abendländische Trennung von 
Subjekt und Objekt eine Illusion sei, daß die Einheit des 
menschlichen Bewußtseins mit den Prozessen der Welt durch 
Ausschaltung aller körperlichen Aktivität mittels Übungen 
wie Meditation, Yoga, Zen wiederherstellbar bzw. erreichbar 
sei. Aber auch der östliche, mystizistische Weg war für Phai- 
dros kein Ausweg gewesen. ‘“’Eines Tages im Hörsaal aber, 
als sich der Philosophieprofessor scheinbar zum fünfzigsten 
Mal frohgemut über das illusorische Wesen der Welt ausließ, 
hob Phaidros die Hand und fragte kalt, ob man glaube, daß 
auch die Atombomben von Hiroshima und Nagasaki illuso- 


risch seien. Der Professor lächelte und sagte ja. Damit war 
der Wortwechsel beendet.’ (Pirsig, S. 150/151) Der Punkt, 
an dem Phaidros mit seinen Bemühungen, seiner Suche zu 
einem Zentrum kommt, war das Stolpern über das Wort 
“Qualität”. Er war Rhetoriklehrer an einem College gewor- 
den, und er bemühte sich ernsthaft, seinen Schülern “gutes’’ 
Schreiben beizubringen. Nur gab es dabei ein Problem: er 
konnte grammatikalische Regeln und technische Kniffs ver- 
mitteln soviel er nur wollte, das eigentliche Ziel jedoch, 
Kreativität der Arbeit und Qualität der Aufsätze, war damit 
nicht zu erreichen. Es war das alte Problem: auf der einen 
Seite die technischen Mittel, deren Anwendung allein kein 
Qualitäts-Resultat hervorbringt, und auf der anderen Sei- 
te das Gefühl dafür, was Qualität ist, das aber nicht die 
Mittel dazu hat, sie zu erreichen. Aber das entdeckte er 
nun: jeder weiß, was Qualität ist. Jeder Mensch weiß aus 
sich heraus zwischen “gut” und “schlecht”, zwischen "schön’’ 
und “häßlich”’ zu unterscheiden, läßt man ihm nur die Mög- 
lichkeit dazu. Diese Möglichkeiten gibt es aber nicht mehr: 
die Starrheit und Engstirnigkeit der Rationalität und das 
Festsitzen in Denkgewohnheiten haben die Qualität mensch- 
lichen Handelns und Tuns zunehmend unwichtiger werden 
lassen, sie wurde ausgeschlossen aus den westlichen Lebens- 
und Denkweisen. Deshalb sind die Wege der westlichen 
Welt zu Sackgassen geworden. Die rationale, funktiona- 
le, geplante Welt ist qualitätslos.. Die intellektuelle Grund- 
haltung im Westen beharrt darauf, daß die Welt durch 
Vernunft bestimmt ist, getrennt und fernab von Landschaften 
und Emotionen, und daß Fortschritt durch die Entdeckung 
und Befolgung der Gesetze der Vernunft zustande kommt. 
Dadurch wird die Qualitätslosigkeit der Welt bestätigt und be- 
siegelt. Was aber geschieht, ist, daß unsere alte flache Erde 
der konventionellen Vernunft sich zunehmend als unzuläng- 
lich für die Deutung unserer Erfahrung erweist, daher das weit- 
verbreitete Gefühl, daß alles auf den Kopf gestellt ist. Die Fol- 
ge ist, daß sich immer mehr Menschen auf irrationale Gebiete 
des Denkens begeben - Okkultismus, Mystizismus, Bewußt- 
seinsveränderung durch Drogen und ähnliches -, weil sie mer- 
ken, daß die klassische Vernunft nicht hinreicht, Erfahrungen 


zu erklären, von denen sie wissen, daß sie real sind.’ (Pirsig, 
S. 179). Und so stellt sich dann die qualitätslose Rationalität 
selbst als Ursache der Krise der westlichen Welt heraus. Und 
Qualität wird zur Trennungslinie zwischen plastic-culture und 
romantischem, naturverbundenem drop-out, sie war es schon 
zwischen der squareness des konservativen Amerika und der 
hip-Subkultur, zwischen der kopflastigen Starre der Weißen 
und der ‘soul’ der Schwarzen. Und Qualität steht ebenso zwi- 
schen der Instinkt- und Gefühlswelt von Primitiven, von Kin- 
dern, von Künstlern, der die weibliche Art zu empfinden noch 
näher steht als die männliche, und der Abstraktionswelt bei- 
spielsweise rationaler Wissenschaftler. 


Phaidros war wissenschaftlich ausgebildet, seine Welt war der 
Intellekt, der Kopf. Dennoch empfand er den Verlust von Qua- 
lität als schwerwiegend, wurde ihm klar, wie schwer die Tren- 
nung zwischen Denken und Fühlen, zwischen klassischer und 
romantischer Anschauung, die Identität und das Bewußtsein 
des westlichen Menschen verletzt. Und Phaidros arbeitete da- 
ran, Qualität in den Griff zu bekommen, sie zum Verbindungs- 
glied zwischen Rationalität und Romantik werden zu lassen, 
aber er tat dies auf seine, auf vernunftbestimmte, intellektuelle 
Weise. Er definierte: Qualität ist weder objektiv, in den wahr- 
genommenen Dingen selbst vorhanden, noch ist sie subjektiv, 
ist sie das, was einem gerade einfällt (denn damit wäre sie un- 
definierbar, mystisch), vielmehr ist sie ein Drittes, von Objekt 
und Subjekt Unabhängiges. Phaidros definierte weiter: dem Er- 
kennen eines Objekts geht prinzipiell ein nichtintellektuelles, 
ein Qualitätsbewußtsein voraus, deshalb ist Qualität der Ur- 
sprung und Urheber von Subjekt und Objekt. Durch Qualität 
erkennt und bestimmt der Mensch sich selbst. Und gleichzeitig 
ist es die Qualität, die den Menschen die Welt geistig erschaf- 
fen, erfinden, als Realität begreifen läßt, eine Realität, die aus 
Analogien zusammengesetzt wird und zum kollektiven Mythos 
wird, in dem die geistig erfaßte und erkannte Welt zusammen- 
gefaßt ist. ‘Nun ist es aber offenkundig ein Ding der Unmög- 
lichkeit, das, was uns veranlaßt hat, die Welt zu erschaffen, in 
diese Welt einzubeziehen. Deshalb kann man Qualität nicht de- 
finieren. Wenn wir es doch versuchen, definieren wir etwas, das 
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weniger ist als Qualität.’ (Pirsig, S. 265) Aber genau das hatte 
Phaidros vor: er wollte Qualität definieren, wollte sie der Ver- 
nunft zugänglich machen. Qualität erkannte er immer mehr als 
eigentlichen Ursprung und Substanz aller Dinge an, gab ihr die 
Bedeutung der absoluten und einzigen Urheberschaft mensch- 
licher Existenz. Und dann fiel ihm die Übereinstimmung seiner 
‘Qualität’ mit dem Tao, dem Buddha östlicher Religionen auf, 
und er entdeckte in der Qualität die Kraft mystischer Erleuch- 
tung, die Triebkraft aller Religiosität. Und er versuchte das Un- 
mögliche, das Wahnsinnige, diesen Ursprung der Dinge, diese 
Wurzel der Religion ans Licht der Vernunft zu zerren... 


Phaidros entschloß sich, an die Universität zurückzukehren. Er 
ging mit seiner Idee von der absoluten Qualität, die noch vor 
der Dualität von Subjekt und Objekt liege, geradewegs an die 
dualistische Universität; er beschloß, dem Seelenfrieden des öst- 
lichen Mystizismus an der Brutstätte wissenschaftlicher Objek- 
tivität zur Anerkennung zu verhelfen. Aber auf rationale Art 
und Weise - das Problem fehlender Qualität meinte Phaidros 
durch eine neue Philosophie lösen zu können. Er begann, in 
die Geschichte zurückzugehen, sich auf die Suche nach dem 
Ursprung abendländisch-rationalen Denkens zu machen. Er 
landete bei den altgriechischen Philosophien und gerade dort, 
in einem philosophischen Streit zwischen Sokrates und seinen 
sophistischen Widersachern, glaubte er den Sündenfall der Aus- 
schaltung der Qualität im menschlichen Bewußtsein entdecken 
zu können. Die frühgriechischen Hochkulturen hatten ihr gei- 
stiges Zentrum im Mythos gehabt. Dieser war das frühge- 
schichtliche Mittel gewesen, die Realität zu erfassen; der 
Mythos war die Gesamtheit vor- und frühgeschichtlichen 
Wissens. Alles Unerklärbare, das Unvergängliche, der Sinn der 
Existenz waren dem Reich der Mythen und der Götter über- 
antwortet. In diesem Zustand brach zunehmende Abstrak- 
tionsfähigkeit ein, die den Griechen wohl aus ihrer Unvorein- 
genommenheit ihrer Umwelt gegenüber erwuchs. Die Kraft 
der Abstraktion ließ die Mythen als das erscheinen, was sie in 
Wirklichkeit waren: als erfundene, künstliche Schöpfungen 
des menschlichen Geistes. Die Bedeutung der alten Mythen 
als geoffenbarte Wahrheit über die Welt wurde zerstört, neue 
traten an deren Stelle. „Aber der Mythos wirkt weiter, und 
was den alten Mythos zerstört, wird selbst zum neuen Mythos, 
und der neue Mythos wurde von den ersten ionischen Philo- 
sophen in eine Philosophie umgebildet, die dem Unvergängli- 
chen eine neue Deutung gab. Unvergänglichkeit war nicht 
mehr das ausschließliche Privileg der unsterblichen Götter. 
Sie manifestierte sich auch in Prinzipien des Seienden, zu 
denen auch unser heutiges Gravitationsgesetz gehört.'’ 
(394/395) Die Suche nach dem neuen Mythos war die Suche 
nach einem neuen universellen Prinzip alles Seienden. Man 
meinte diesen neuen Mythos in der Luft, in der Zahl, im 
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Feuer, im Gravitationsprinzip usw. zu finden — und setzte 
doch nur neue Kunstschöpfungen an Stelle der alten. Die 
Sophisten nun lehnten diese Suche nach einem solchen absolu- 
ten Seinsprinzip ab. Sie zielten anstatt auf eine einzige absolu- 
te äußere Wahrheit, auf die Vervollkommnung des Menschen 
selbst ab. Und dieser philosophische Streit um die Absolut- 
heit oder die Relativität der Wahrheit des menschlichen Wis- 
sens über die Welt wuchs sich aus. In Sokrates erhielten die 
Vertreter der absoluten Wahrheit einen Beistand und die Welt 
den ersten, ernsthaften Verfechter der dualistischen Vernunft. 
Die Vertreter eines menschlichen Wissens, das im Menschen 
selbst seinen Maßstab finden sollte, eines Wissens, das um 
Schönheit, um das Gute, um Tugend kreiste, mußten einer 
Idee der Wahrheit weichen, die objektives Wissen, absolute 
Wahrheit, die Pflicht zu unvoreingenommener, den Erkennen- 
den ausnehmenden Erkenntnis meinte, und die zur Voraus- 
setzung des abendländischen Forschrittsglaubens wurde. 


Und Phaidros, der so dachte und sich dieses Bild kombinier- 
te, merkte, daß seine Ansichten mit denen der Sophisten har- 
monisierten, daß nämlich der Mensch das Maß aller Dinge sei. 
Noch vor der dualistischen Vernunft, noch vor der Trennung 
von Geist und Materie, von Substanz und Form, hatte es — 
und das war seine Bestätigung — Lehrmeister gegeben, die 
Qualität lehrten, seine Qualität. Sie hatten zwar ein anderes 
Wort dafür gehabt, Arete, aber bedeutet hatte es dasselbe: 
Achtung vor der Ganzheit und Einheit des Lebens. Und diese 
Arete war zerstört worden, vollständig. Das Gute, das Schöne, 
das irgendwann die Wirklichkeit selbst gewesen war, eine Wirk- 
lichkeit, die sich fortlaufend wandeln konnte, sich nicht fi- 
xierte, war klassifiziert und fixiert worden, war erstarrt zu 
feststehenden Ideen, zu bloßen Formen der Wirklichkeit — 
es war der sinnlosen, mechanischen, sich wiederholenden, 
leblosen Stimme der dualistischen Vernunft zum Opfer gefal- 
len. „Und jetzt bekam er zum erstenmal eine Vorstellung 
von der ungeheuren Größenordnung dessen, was der Mensch 
verloren hatte, als er die Fähigkeit erwarb, die Welt aufgrund 
dialektischer Wahrheiten zu verstehen und zu beherrschen. 
Er hatte ein riesiges Reich wissenschaftlicher Befähigung 
errichtet, um die Naturerscheinungen zu imposanten Mani- 
festationen seiner eigenen Träume, seiner Macht und seines 
Reichtums umzuformen — und dafür hatte er ein genauso 
großes Reich des Wissens hingegeben: das Wissen darum, was 
es heißt, ein Teil der Welt zu sein und nicht ihr Feind.’ (401) 
Phaidros war über den Mythos von Logik und Dialektik, 
von rationaler Erkenntnis hinausgegangen, der das abendlän- 
dische Universum zusammenhält, war vorgestoßen zur Quali- 
tät, die außerhalb des Mythos liegt und zugleich dessen Urhe- 
ber ist. Phaidros wußte, daß jegliche Verbindung zur Qualität 
lange zerstört ist. Und er wußte auch, daß außerhalb des 
abendländischen Mythos von der rationalen Welterkenntnis 
sich zu bewegen hieß, die Realität zu verlieren, dem Wahn- 
sinn entgegen zu treiben, aber er tat es dennoch, denn er such- 
te die Qualität und die lag vor jedem Mythos und außerhalb 
von diesem. Deshalb verlor er auch damals den Boden unter 
den Füßen. 


Phaidros lebte während der Zeit der Arbeit in der Uni und 
des Forschens nach Qualität in der Stadt. Und so, wie er in- 
tellektuell allen dualistischen, qualitätsiosen Halt verlor, 
und dennoch im Bereich des Intellekts gefangen blieb und 
den Weg zurück in den Alltag nicht mehr fand, so verliert 
er alles, was er brauchen würde, um in der Stadt zu überle- 
ben. „Die Stadt rückt ihm näher auf den Leib, von seinem 
sonderbaren Standpunkt aus wird sie zur Antithese dessen, 
woran er glaubt. Die Hochburg nicht der Qualität, die Hoch- 
burg von Form und Substanz. Substanz in Form von Stahl- 
platten und -trägern, Substanz in Form von Betonpiers und 
-straßen, in Form von Backstein, von Asphalt, von Autotei- 
len, alten Radios und Schienen, von Kadavern von Tieren, die 


einst auf den Prärien weideten. Form und Substanz ohne 
Qualität. Das ist die Seele dieser Stadt. Blind, riesig, düster 
und unmenschlich: im Licht des Feuers, das in der Nacht aus 
den Hochöfen im Süden auflodert durch den dicken Kohlen- 
rauch tiefer und dichter ins Neon von BEER und PIZZA und 
LAUNDROMAT und anderen unbekannten und sinnlosen 
Leuchtreklamen an sinnlosen schnurgeraden Straßen, die im- 
mer wieder in andere schnurgerade Straßen münden. Wenn es 
nur Ziegelsteine und Beton wären, reine Formen von Substanz, 
klar und offen, könnte er vielleicht überleben. Es sind diese 
hilflosen, armseligen Versuche, Qualität hineinzubringen, 
die einen umbringen. Die Kamin-Attrappe aus Gips im Wohn- 
zimmer, geformt und darauf wartend, ein Feuer zu beherber- 
gen, das es nie geben wird. Oder die Hecke vor dem Wohn- 
block mit den paar Quadratmetern Gras dahinter. Ein paar 
Quadratmeter Gras, wenn man aus Montana kommt. Wenn sie 
die Hecke und das Gras weggelassen hätten, wäre alles in Ord- 
nung. So aber wird man nur an das erinnert, was alles verlo- 
rengegangen ist.’’ (417) Die Stadt, und dann, das Schlimmste, 
das Erkennen, demselben Mythos verfallen zu sein wie seine 
dialektischen, dualistischen Gegner. „Sein ursprüngliches Ziel 
war gewesen, Qualität undefiniert zu lassen, aber in der Aus- 
einandersetzung mit den Dialektikern hat er bestimmte Aus- 


sagen gemacht, und jede Aussage war ein Stein in einer Mauer 
von Definitionen, die er selbst um die Qualität errichtet hat. 
Jeder Versuch, um eine undefinierte Qualität herum organi- 
sierte Vernunft aufzubauen, läuft seinem eigenen Zweck 
zuwider. Die Organisation der Vernunft selbst macht alles 
zunichte. Alles, was er getan hatte, war von Anfang an ver- 
geblich.’’ (418/419) 


Phaidros blieb nichts außer seinem zermarterten Gehirn. 
Er fing an, ziellos in den Straßen herumzuirren, bis er 
zusammenbrach. Er verließ den Mythos der Rationalität, 
seine Überzeugungen und sein Bewußtsein zerbrachen, er 
ließ alles zurück bis auf den Traum von sich selbst. „Und 
die Qualität, die Arete, für die er so tapfer gekämpft, der er 
Opfer gebracht hat, die er nie verraten, aber die ganze 
Zeit hindurch nicht verstanden hat, offenbart sich ihm jetzt, 
und seine Seele findet ihre Ruhe.’’ (420) Der Intellekt, der 
die Qualität, den Buddha, herausgefordert hatte, zerbrach. 
Der Intellekt hatte Phaidros auf die Gipfel persönlicher und 
intellektueller Erfahrung hinaufgeführt, er war dort geblie- 
ben und gescheitert. Er wurde wahnsinnig, seine Überzeu- 
gungen brachen in der psychiatrischen Anstalt. Er zahlte die 
Heilung von der Besessenheit von der Idee der Qualität mit 


der Lossagung von seiner Identität. Und so war für Pirsig 
lediglich das Gespenst Phaidros übriggeblieben. 


Pirsig ist im Gegensatz zum intellektuellen Phaidros einer, 
der sein Motorrad selbst, wartet. Und er versucht, Phaidros’ 
Idee der Qualität in der alltäglichen Wartung seines Motor- 
rades zu praktizieren und weiterzuverfolgen. „...wenn man 
die Welt nicht als den Dualismus Geist und Materie sieht, 
sondern als Trinität von Qualität, Geist und Materie, dann 
erhalten die Kunst der Motorradwartung und andere Künste 
eine Dimension und eine Bedeutung, die sie vorher nie gehabt 
haben. Das Gespenst der Technologie (...) ist dann kein Übel 
mehr, sondern etwas ausgesprochen Vergnügliches.’’(260). 
Phaidros hatte gezeigt, daß wissenschaftliche Erkenntnis 
von Qualität herkommt, daß formale Vernunft nicht bloß aus 
der mechanischen Anwendung gegebener Regeln oder aus der 
phantasielosen Kombination bestimmter Gesetze besteht, son- 
dern vor allem aus einer Auswahl aus diesen, und die Auswahl 
wiederum nicht vernunftmäßig, sondern gefühlsmäßig mit- 
tels Empfindungen von Schönheit und Harmonie erfolgt. Pir- 
sig ist überzeugt, daß es sich bei der Motorradwartung ebenso 
nicht bloß um eine Sache der Anwendung der Muster der 
klassischen Rationalität handelt, sondern zutiefst um eine Sa- 
che der Kreativität, der Einfühlung, der Phantasie. Qualität in 
der Motorradwartung ist das vorintellektuelle Erfühlen von 
Störungen, noch lange vor dem rationalen Subjekt-Objekt-Er- 
kennen des Fehlers. Und Qualität in der Motorradwartung 
überwindet die dualistische Trennung von Mechaniker und Mo- 
torrad, ist das von innerer Ruhe und Liebe zur Sache getragene 
intellektuelle Zerlegen des technischen Apparats Motorrad: 
„Seelenfrieden’”’ in und durch die Wartung des Motorrads. „Im 
Augenblick reiner Qualität sind Subjekt und Objekt identisch.. 
Diese Identität ist die Grundlage handwerklichen Könnens in 
allen technischen Künsten.’’ (306) So herum ans Motorrad her- 
angehen macht das An-alte-Ideen-Klammern überflüssig, ent- 
mutigt nicht. Wissen würde geführt durch Qualität. Ausprobie- 
ren und heraus bekommen, was gut ist! 


Aber die Technik, bleibt sie nicht trotzdem häßlich, trostlos, 
menschenfeindlich? Phaidros zufolge hatte die Häßlichkeit 
der Technik aus sich heraus nichts mit dem Material, den Ob- 
jekten der Technik zu tun. Technik — so hatte Phaidros ge- 
sagt — ist nichts anderes als Anfertigen von Dingen ebenso 
wie die Kunst auch. Die Häßlichkeit der Technik rührt daher, 
daß rationales Denken nicht von sich aus fähig ist zur Be- 
trachtung der äußeren Form eines Gegenstandes, so daß diese 
Unfähigkeit mit stilisierter, romantischer Hübschheit verdeckt 
werden muß. Der eigentlich romantische, irrationale Teil des 
menschlichen Bewußtseins bleibt dabei unterdrückt und ausge- 
sperrt. ‘Jetzt ist es an der Zeit, das Verständnis der Ordnung 
der Natur zu fördern, indem die Leidenschaften, denen man 
ursprünglich zu entkommen suchte, wieder einbezogen werden. 
Auch die Leidenschaften, die Emotionen, der affektive Bereich 
des menschlichen Bewußtseins, sind Teil der natürlichen Ord- 
nung, der zentrale Teil.’ (310) Es kommt darauf an, irrationa- 
len Momenten, Emotionen und Phantasie Eingang in die tech- 
nische Arbeit zu verschaffen. So läßt sich über die Trennung 
von Technik und Romantik hinausgreifen. Um den irrationa- 
len Elementen zu ihrem Recht zu verhelfen - während der Mo- 
torradwartung -, braucht es deshalb geistige Ruhe, das Frei- 
Sein von Wertungen und umherschweifenden Gedanken, 
braucht es ichlose Konzentration. Und so ist das Motorrad, an 
dem man eigentlich arbeitet, man selbst.’ Der Ort für die Ver- 
besserung der Welt ist zunächst einmal das eigene Herz, der 
eigene Kopf und die eigenen Hände, und von da aus kann man 
sich nach außen vorarbeiten.’ (314) Pirsigs Chautauqua krankt 
daran, daß ein noch tiefersitzendes Qualitätsproblem über 
lange Zeit hinweg nicht gelöst wird. Die ganze Chautauqua hat 
in dem Ratschlag bestanden, die Subjekt-Objekt-Dualität abzu- 
schaffen, aber die schärfste Dualität, die zwischen Chris, Pirsigs 
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Sohn, und ihm selbst, bleibt ungelöst. Die beiden kommen 
während der ganzen Fahrt nicht miteinander zurecht. Pirsig 
suchte zwar immer zwischen den Lücken der Chautauqua nach 
den Tatsachen im Zusammenhang mit Chris, und da war auch 
dieser Traum, dieser Traum mit der Glastür, die zwischen 
Pirsig und Chris ist. Und langsam zeigte sich, daß das Gespenst 
Phaidros gerade auch in der Beziehung zwischen Pirsig und 
Chris präsent war: die Glastür in der psychiatrischen Anstalt, 
die nicht geöffnet werden durfte, so hatte man Phaidros einge- 
schärft. Und deshalb mußte Chris mißverstehen. Chris liebte 
Phaidros, und ängstigte sich vor Pirsig, der stur seine Chautau- 
qua abhält und Phaidros Geist wiederzufinden versucht. Und 
dann bricht in Pirsig Phaidros durch, die Erinnerung wird 
übermächtig. Und dieser Phaidros kann erklären, warum sie 
ihn damals wegholten, warum er hinter der Glastür bleiben 
mußte - die Glastür, die in Pirsigs Träumen vorkam und in 
Chris’ Erinnerung geblieben war. Die Glastür, Phaidros auf der 
einen, Chris auf der anderen Seite, und Chris’ Angst, Phaidros, 
den er liebte, wolle nicht zurückkommen - das war es, das war 
die trennende Distanz, die Dualität zwischen Pirsig und Chris. 
“ “Warst du wirklich verrückt?‘ Nein! Grenzenloses Erstaunen. 
Aber seine Augen strahlen. ‘Ich hab’s ja gewußt’, sagt er. Dann 
steigt er auf das Motorrad und ab geht’s.’’ (432) 


Pirsigs Chautauqua ist über drei Stufen der Zen-Praxis hinweg- 
gegangen. Er hat in der Motorradwartung das Problem der 
Spaltung von klassischer und romantischer Anschauungsweise, 
des Mangels an Qualität aufgefunden, das Eine in den Vielen, 
das Unendliche im Endlichen, das Unvergängliche im Vergäng- 
lichen. Er ging von der Idee der Qualität und der Fühlung mit 
ihr zurück zum Problem der Technik und zur Motorradwart- 
ung, vom Einen zum Vielen, vom Unendlichen zum Endlichen; 
die Qualität im täglichen Tun, heruntergeholt vom intellekuel- 
len Gipfel. An dieser Stufe war Phaidros gescheitert. Und 
schließlich erreicht Pirsig die dritte, die kritische Stufe, ‘wo 
sich der noetische (wissensmäßige) Charakter der beiden vor- 
hergehenden Stufen zum konativen (affektiven) verwandelt 
und er wirklich zu einem lebendigen, fühlenden und wollenden 
Menschen wird. Bisher war er Kopf und Intellekt, in welch 
strengem Sinne man das auch verstehen mag. Jetzt wird er mit 
dem Rumpf und seinem ganzen Inhalt an Eingeweiden, und 
auch mit den Gliedern, vor allem den Händen versehen. . ." 
(Suzuki, Über Zen-Buddhismus, in: Zen-Buddhismus und 
Psychoanalyse, S. 83). Erst nachdem das letzte, das tief- 
sitzende Qualitätsproblem mit Chris gelöst ist, als auch hier 
Phaidros’ Geist zu Pirsig zurückgekehrt ist und Chris’ Vertrau- 
en zu Pirsig wieder wachsen kann, erst da entsteht wirkliche 
Qualität — während der gemeinsamen Motorradfahrt mit 
Chris, beim Erleben der Landschaft und in der Wartung 
des Motorrads. * 


Wolfgang Dorsch, Gisela Hellinger 


Erich Fromm, Daisetz Teitaro Suzuki, Richard de Martino. Zen- 
Buddhismus und Psychoanalyse. Frankfurt, Suhrkamp Verlag, 
1972. DM 4.— 
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Bobby Lee zeichnet ein farbiges, wenn auch schmerzhaftes Bild des Rassis- 
mus in Nordamerika. Als Kind einer heruntergekommenen metis-Familie in 
den Randbezirken von Vancouver, West-Kanada geboren, wächst Bobby in 
einer Nachbarschaft auf, die an Indianer-Reservat und weiße Arbeiter-Ge- 
meinde grenzt. 

Aus den Erfahrungen von Bobby geht klar hervor, daß es Möglichkeiten gibt, 
auf diese Unterdrückung zu reagieren und den Kampf um Selbstbestimmung 
aufzunehmen. 
ca. 120 Seiten 


10 Mark 


ca. 10 Mark 


Inga Buhmann 

ICH HABE MIR EINE GESCHICHTE GESCHRIEBEN 

„Ich war neugierig auf mein „eigenes’ Leben. 

Ich setzte mich hin, nahm Tagebücher, Briefe, Gedichte, Aufsätze und poli- 
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sechs Jahre später ereignete, verdrängt und vergessen: all die Jahre fast tota- 
ler Isolierung, der Gottsuche, des verbissenen Kampfes um das einzig mögli- 
che Kunstwerk, die Grenzüberschreitungen in der Sexualität, das unerträgli- 
che Leiden, die Verrücktheit, die heftigen Auseinandersetzungen um den 
Existenzialismus und die ersten „subversiven’’ Versuche der Gesellschafts- 
veränderung; ja, mich verblüffte die Radikalität des Denkens und Handelns, 
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Jahre 1971 zu beschreiben. 
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suche, Theorie und Praxis zu verbinden.” 
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Unsere Stimme 
Schall 


Pc 


Fohlen 


Tommi 

Mobiles EinsatzorKester 
ASPHALTKONZERT 
LP US 25 (T) 18,— 


Lieder und Musik, die Mut ma- 
chen, weil sie unsere Wünsche 
wurzelmäßig (=radikal) freile- 
gen und den dunklen Mächten 
grell in ihre häßlichen Visagen 
leuchten. 

Ein Teil der Lieder ist in bay- 
risch gesungen, aber so, daß es 
auch die Nordlichter verstehen 
können. 


Dave Corner 
LIVE in SANTA FU 


LP US 30 18,— 
Erscheint Ende August 


Ostern 1976 sang Dave Corner 
vor Gefangenen im Hamburger 
Knast Fuhlsbüttel, genannt San- 
ta Fu. Kein Star zog da eine öf- 
fentliche Caritas-Show ab; viel- 
mehr war Dave von seinen 28 
Jahren selbst 20 Jahre hinter 
Mauern und Gittern von Erzie- 
hungsheimen und Knästen. 


Warmer Südwind 
SCHWUL 
LP US 29 (T) 


18,— 
Erscheint im September 


Texte und Musik sind ein Bei- 
trag zur Schwulenkultur, zum 
aufrechten Gang in der Helle 
des Tages, gegen die Unfreiheit. 
Der warme Südwind bringt 
Männerherzen zum Schmelzen 
und Jeansreißverschlüsse zum 
Glühen. Er läßt Mütter weinend 
zurück und den Vätern bleibt 
nur das ohnmächtige Zähne- 
knirschen. Lederkerle drehen 
Pirouetten und die Tunte zeigt 
ihre hübschen Zähne. 


Walter Moßmann 
NEUE LIEDER 
LP US 31 (T) 


Badisch-Elsässische Bürger- 
initiativen (Hrsg.) 

NEUE LIEDER AUS DEM 
DREYECKLAND 

Wyhl + Marckolsheim + 
Kaiseraugst + Fessenheim 

2 LP US 26/27 25,— 
Nach einer LP und zwei Singles 
ist dies die vierte Platte, die von 
dem Kampf gegen das geplante 
KKW Wyhl ausgeht. Während 
aber die früheren Platten aus 
dem Kreis städtischer, linker 
KKW-Gegner stammten, soll 
diese Doppel-LP zeigen, was 
sich am Kaiserstuhl selbst in 
der Anti-KKW-Bewegung musi- 
kalisch tut. 


Dieter Kolbe 

MEER SPEELE DE BLUES 
— Hessischer Dialektblues — 
LP US 28 18,— 


Dieter Kolbe und seine Freunde 
sangen schon hessischen Blues 
als Joy Fleming noch Englisch 
lernte. Sie schreiben eigene Tex- 
te und Melodien, benutzen aber 
auch alte Bluesmelodien und 
einheimische Volkslieder. Sie 
leben im Ried (südlich von 
Frankfurt) und ihre Themen 
sind der Alltag dort, dem es an 
den Kragen geht: Verstädte- 
rung, Bodenspekulation, Um- 
welt- und Landschaftszerstö- 
rung, innumane Wohnsilos, 
Betonkultur usw. 


WECKER’S UHRWERK 


LP US 33 18,— 
Erscheint Ende August 

Eine Agit-Rock-Band aus Wien. 
Fünf Musiker, fünf Unzufriede- 
ne, die nicht ‚nur‘ Musik machen 
können, sondern in einer Popmu- 
sikgruppe die Gelegenheit nützen, 
um zu schreien, anzuklagen und 
Namen zu nennen. 


REISE DURCH SIZILIEN 


EINE RÜCKKEHR 


Das Wachstum der Pflanzen setzt eine 
unaufhörliche Anhäufung zerlegter, 
vom Tod zersetzter Stoffe voraus. 

George Bataille 


Mein Reisebericht beginnt am Montag, den 16.5. um 7 Uhr 
dreißig in Palermo. Alles, was vorher liegt, hat nichts mit dieser 
Reise zu tun. Die unangenehme Nachtfahrt nach Rom, die Au- 
tofahrt mit Freunden durch die Kloake Neapel, nicht einmal 
die Schiffsreise nach Palermo. All das gehörte noch einer Welt 
an, der ich gerade entfliehen wollte, eine Welt, in der Notwen- 
digkeiten, Arbeit, Sinn, Alltag und Politik vorherrschen. Doch 
ich muß mich berichtigen. In Neapel habe ich zum erstenmal. 
die-Grenzen überschritten. In Neapel ist alles nach außen ge- 
kehrt, sind das ganze Elend des Menschen, all seine Leiden- 
schaften auf die Strasse geworfen. Man kann es riechen, hören, 
fühlen, sehen, ertasten. In unseren Städten gibt es nicht weni- 
ger menschliche Bestialität als in Neapel — aber sie wird aus 
der Öffentlichkeit herausgenommen, heimlich und still in kli- 
nisch sauberen Institutionen vollzogen oder in den Privaträu- 
men der Kleinfamilien vollstreckt: In Neapel werden Tiere auf 
der Strasse getötet und ausgeweidet — in Deutschland in den 
Schlachthöfen, in Neapel schleppen sich Irre und Wahnsinnige 
durch die engen Gassen und tasten uralte Männer und verkrüp- 
pelte Frauen an den staubigen Wänden entlang — in Deutsch- 
land verschwinden sie in den Psychiatrien und Altersheimen. 
In Neapel sterben die Hunde und Katzen vor der Haustür. 
Auch da gibt es keine Spielplätze für die Kinder und dennoch 
gehört ihnen und ihrem Lachen die Strasse. Neapel ist nicht 
grausamer als Köln — aber es läßt sich in seine Eingeweide 
schauen. Nichts spricht für Neapel, nichts spricht für Köln. 


Früh morgens komme ich mit dem Schiff in Palermo an. Die 
Stadt ist voll von Lärm, Autogehupe, plötzlichem Aufschreien 
der Bremsen. Mich ergreift eine Paranoia. Nichts wie heraus 
aus dem ganzen Zivilisationsdreck ! In der Ferne leuchten die 
Berge. Den Genossen P.T., mit dem ich in Briefkontakt stand, 
suche ich erst gar nicht auf. Wie wahnsinnig laufe ich in Rich- 
tung Süden. Um die notwendigen Besorgungen, etwa einen le- 
dernen Wasserbehälter oder ein Taschenmesser, kümmere ich 
mich erst gar nicht. Vorbei an einer verschrobenen, schwülen 
Architektur stürze ich durch die Altstadt. Zurückblickend star- 
ren mich gequält vier riesige Sarazenen an, die mit ihren ge- 
schundenen Körpern das Südtor der Altstadt verzieren. Sie ha- 
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IN DIE NATUR 


ben die gleichen Empfindungen wie ich: gefesselt, in harten 
Stein gebannt, sehnen sie sich nach nichts mehr, als fortzulau- 
fen, direkt in die weisse Sonne, die rote Sonne der Sahara. Ihr 
trauriger Gesichtsausdruck ist durch die Abgase stark vergrö- 
bert. Ich haste an Wohnblocks, Autowerkstätten, Lebensmit- 
telhandlungen vorbei, komme auf eine staubige Umgehungs- 
strasse — die Welt der Autos will kein Ende nehmen. Erschöpft 
und müde torkele ich in den breiten Ring von Orangen- und 
Zitronengärten, der im Süden Palermo umschließt. Kein 
Mensch ist zu sehen, nur dort schleicht eine schwarze Alte 
schleppfüßig über den steinigen Weg. Die Gärten sind mit 
hohen, braunen Mauern eingezäunt, damit sich kein Obstdieb 
an den Früchten vergreift. Sie sind verdammt hoch, die steiner- 
nen Schutzzäune und oben auf ihrem Kamm glitzern tausen- 
de von grünen, braunen und weißen Splittern aus Flaschen- 
glas. Mehrmals versuche ich, nach den gelben Zitronen zu sprin- 
gen. Vergeblich, die Gärten sind wie Tresore, diebessicher. Beim 
letzten Versuch reiße ich mir eine leichte Wunde am Rest einer 
Cola-Flasche. Das Blut verkrustet schnell in der glühenden Son- 
ne. Die pralle Pflanzenfreude der Obstbäume, die verlockenden 
Orangen, die durststillenden Zitronen, sie sind in ihrer Nähe 
meilenweit entfernt von den verlassenen Wegschluchten, in 
denen es keinen Schatten gibt, weil jetzt die Sonne senkrecht 
in sie hineinbrennt. Unsichtbare Gärtner sind abends aus dem 
paradiesischen Grün aufgetaucht und haben ihren Abfall auf 
die Wege geworfen: Autoreifen, zersprungene Gefässe, Monats- 
binden, Papier, lecke Plastikeimer, ausgefressene Kürbisse. An 
einer Kreuzung zerfallen mehrere verwesende Hühner in zwei 
abgenutzten Handtaschen. Irgendwo hat ein rotbrauner Hund 
mit Fuchsohren ein altes Stück Fleisch gefunden. Zufrieden 
knurrend läuft er der Sonne davon. 


Ich weiß, daß sie hinter den Mauern auf alten Schafsfellen lie- 
gen, dunklen Wein schlürfen, festen Käse brechen und sich 
liebkosen, küssen, lecken, greifen — daß sie nichts trennen, 
aber alles vermischen: Spucke, Sperma, Käse, Wein, Brot, Blut, 
das Schafsfell, die Zitronen, den Boden. Ich bin sicher, daß in 
den Gärten Orgien stattfinden. Wenn man das Ohr an die 
Schutzwälle hält, kann man manchmal das Schreien hören. 
Auch Tiere sind dabei: Katzen, Mulis und Schweine, Schweine 
mit Flügeln. Ich fühle mich einsam, traurig und ausgeschlossen 
— ein Paria, umgeben vom Paradies. Wie sehne ich mich nach 
einem Menschen, einem sizilianischen Bauern, einem neapoli- 
tanischen Strassenjungen. Da kommt mir einer entgegen. Ich 
bin froh. Doch dann merke ich, daß es die schleppfüssige Alte 
von vorhin ist, die mir entgegenwackelt. Sollte ich im Kreise 


gegangen sein ? Sollten die Todespfade, welche die süssen Gär- 
ten durchkreuzen, ein Labyrinth sein ? Wieder überkommt 
mich panische Angst. Das zerfallene Gesicht der Alten erinnert 
mich an meine Mutter. War sie dazu verurteilt, sich die letzten 
Lebensjahre durch dieses kotige Labyrinth zu schleppen ? 


Hastig suche ich einen Fluchtweg. Nicht weit entfernt erheben 
sich die Berge, zwischendurch windet sich ein Pfad, ein Pass 
für Maultiere. Was für eine überströmende Natur. Ich erkenne 
viele Pflanzen, die auch bei uns wachsen: Wegedisteln, Lab- 
kräuter, Lilien, Dill, Wolfsmilchgewächse. Doch alles erscheint 
mir größer, bunter, strahlender. Der Duft ist manchmal betäu- 
bend. Als ich an einem schwer hängenden Strauch aus Geiß- 
blatt vorbeikomme, wird mein Geruchsinn von der ausstrahl- 
enden Süße so gereizt, daß ich anfange zu torkeln. Alles ist 
heiß und anstrengend, aber ich fühle mich frei. 


Die Berge um Palermo werden bewohnt von wilden Hunden. 
Ihre hungernden Körper streifen Tag und Nacht durch das 
dichte Felsenbuschwerk, immer voller Spannung und Auf- 
merksamkeit, immer auf der Suche nach einem Stück Aas, ei- 
ner Eidechse, einem Kaninchen. Sie gehen nicht mehr in die 
Stadt hinunter, nur manchmal, des nachts, wagen sie sich in 
das Labyrinth der vermauerten Gärten und wühlen in dem ver- 
lorenen Abfall. Während ich den Maultierpfad emporsteige, 
zeigen sie sich auf einem Felsvorsprung, tauchen aus einem 
Ginsterbusch hervor, verschwinden im kalkweissen Steingeröll. 
Wenn ich umblicke, sehe ich, daß sie mich verfolgen, immer in 
beträchtlicher Entfernung. Keiner von ihnen knurrt, keiner 
bellt — sie schweigen. An einer Wegbiegung liegt eine weissrost- 
braune Hündin, sie sieht aus wie ein Collie, sie ist tot. Zwei 
kleinere Tiere nagen an ihrem abgemergelten Körper. Das eine 
schaut nicht einmal auf, als ich einige Schritte an ihnen vorbei- 
gehe. Die Hunde sind mir nicht feindlich gesinnt, sie mögen 
mich auch nicht, sie sind auch nicht gleichgültig, auch nicht 
gierig — sie hören auf meinen Herzschlag, auf das Blut, das in 
mir pulsiert — der rote Rythmus, das ist für die wie Rockmu- 
sik. 


Auf der Höhe des Passweges sehe ich hinab nach Palermo: der 
Monte Pelegrino, den Goethe besungen hat, umgeben von 
Hochhäusern und staubigen Nebelschwaden. Ciao du stolze 
Stadt am Meer — ich habe nichts mit dir zu schaffen. 


v 

Plötzlich schlägt nicht mehr als 10 Meter neben mir ein Schuss 
ein. Erschreckt blicke ich mich um. Nicht allzu weit entfernt 
entdecke ich vier Sizilianer in khakifarbenen Hosen und Hem- 
den, die an vertrocknetes Gras erinnern. Verlegen lächelnd 
winke ich ihnen zu — ich bin überzeugt, daß ich nicht auf der 
Abschussliste dieser Kaninchenjäger stehe. Doch ihr Gesichts- 
ausdruck verändert sich nicht. 


Drei Kilometer vor mir liegt Belmonte Mezzagno, unscheinbar, 
viele kleine geziegelte Dächer. Mehrere vier- bis fünfstöckige 
Neubauten verschönern das Stadtbild nicht. Unterwegs er- 
nähre ich mich von einigen Saubohnen und lausche dem pene- 
tranten Liebeslied der Grillen. Es scheint, als wäre das Millio- 
nenheer sizialianischer Grillen in diesem Tal zusammengeströmt, 
um Hochzeit zu feiern. Die Leute im Ort empfangen mich un- 
freundlich — obgleich ich mir sehr lustig vorkomme, wie ich da 
in verschlissenem Jeansanzug, in spanischen Turnschuhen, zwei 
Brotbeuteln, einem leichten Schultergepäck (meinem Schlafan- 
zug) und einem feinen englischen Baumwollhemd ohne Kragen 
aus der Wildnis hervortrete. Kein Lächeln empfängt mich, 
nur ein braunäugiger Knabe fragt, indem er die Antwort vor- 
wegnimmt „Deutschland’’? Ich nicke süssauer. Im Ort fülle ich 
mich voll Selterswasser, schütte hastig zwei Espresso hinunter. 
Die Bar gefällt mir überhaupt nicht. Sie wird von einer Riesen- 
frau geführt, deren Gatte vor kurzem gestorben ist. Gleich 
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zweimal hat sie sein Bild hinter dem Tresen aufgestellt, dann 
trägt sie ihn wie einen Guru als Medaillon auf der schwarz be- 
tuchten Brust. Das Selterswasser schmeckt, als hätte der Tote 
seinen eiskalten Finger reingehalten und aus den Gesichtszügen 
des Ungetüms spricht kein größerer Wunsch, als sich möglichst 
bald in die kühle Erde neben ihre amore zu legen. Ich kaufe ein 
großes Stück Salami, zwei kleine Brote und mache, daß ich 
schleunigst aus dem Nest herauskomme. Auf Nimmerwiederse- 
hen. 


Die Stadt hinter mir, fliegen mir auch schon die schönsten 
Schmetterlinge entgegen, umflattern mich wie eine Frühlings- 
braut. Auf Steinen und Gemäuer träumen grünhalsige Eidech- 
sen mit braunen Schwänzen. So will ich es haben, eine zufrie- 
dene, traumverlorene Natur. Aufmerksam lasse ich meinen 
Blick über zahlreiche Gewächse streifen, um eine Pflanze zu 
finden, wegen der ich nach Sizilien gekommen war. Ich finde 
sie nicht, doch ich bin voller Heiterkeit. Vom Hauptweg weg, 
tanze ich rechts in ein Tal. Eine prachtvolle Vegetation. Grü- 
ner, gelber, roter, blauer Überfluss, unterbrochen von bizzaren, 
kantigen Felszinken. Der Weg führt auf einmal steil bergan. Als 
ich mich hinhocke, um zu scheißen, bemerke ich in unmittel- 
barer Nähe eine fette, blauköpfige Eidechse. Sie ist größer als 
mein Unterarm, gleicht mehr einem Leguan. Interessiert, ja 
mehr neugierig schaut sie zu, wie ich meinen Kot rausdrücke. 
Es gibt nichts Angstvolles, nichts Starres in ihren Augen, sie 
wiegt den Kopf, läßt ihre gespaltene Zunge spielen. Ich ver- 
suche Kontakt zu ihr aufzunehmen, spreche sie an. Eidechsen 
sollen über prophetische Fähigkeiten verfügen. Meine Annähe- 
rungsversuche lassen sie kalt — sie war ganz offensichtlich nur 
an meinem Scheißen interessiert, danach blieb ich ihr gleich- 
gültig. Also keine Wahrsagerei, keine Zukunftsdeutungen, kein 
Diskurs mit der Natur. Blitzartig schoß mir der Gedanke 
durchs Hirn: ‚Wenn ich dich jetzt töte und auffresse, ich habe 
die Macht dazu.”’ 


Ich klettere weiter. An den Felshängen sind offene Gärten an- 
gelegt: Ölbäume, abgeerntete Orangen- und Zitronenhaine. 
Gierig trinke ich aus dem glasklaren Gebirgswasser, geniesse die 
Erfrischung in vollen Zügen, ohne Chlorgeschmack. Hundert 
Meter weiter passiere ich eine unbewohnte Bauernkate aus gro- 
bem Stein und eine Tränke für Maultiere. Darüber ist ein 
Schild angebracht: Attenzione ! Zona avvelenata —Achtung, 
vergiftete Zone! 


Es ist höchste Zeit, einen Schlafplatz zu suchen. Ich entscheide 
mich für eine Stelle unter einem Lorbeerbaum, nahe einer 
Quelle, die direkt aus dem Felsen strömt, also nicht verseucht 
sein kann. Sorgsam klopfe ich den Boden nach Skorpionen 
und Schlangen ab, breite meinen Schafsack aus, ziehe den 
Pullover an und lege mich zur Nachtruhe. „Es will abend wer- 
den...” Die Quelle gurgelt leise, die Mücken tanzen im Abend- 
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reigen, ohne mich auch nur einmal zu stechen, Ich sinniere so 
vor mich hin. Dicht neben mir klappern die Hufe von vorüber- 
ziehenden Mauleseln, die die Bauern vom Felde bringen. Ver- 
deckt von zwei breitblättrigen Sträuchern, können sie mich 
nicht wahrnehmen. Auf einmal wird mir ganz schwül ums Herz, 
ich muß an die palermesischen Lustgärten denken, an Orgien, 
Vermischung, Hinein- und Hinabgleiten. Mein Schwanz ist 
knochenhart. Da ich weiß, daß in den Quellen weibliche Wesen 
wohnen, entschließe ich mich, der Nymphe ein Geschenk zu 
machen, sozusagen ein sexuelles Abendopfer. Etwas verstohlen 
blicke ich in das leicht säuselnde Blätterdach des Lorbeerbau- 
mes. Vielleicht ist die Priesterin und Jungfrau Daphne, die die 
Mutter Erde in schwesterlicher Solidarität in ein Lorbeerge- 
wächs verwandelte, kurz bevor sie Apollon in rasender Geilheit 
vergewaltigen wollte. Voll heißer Sehnsucht und ehrfurchtsvoll 
kniee ich mich neben das sprudelnde Wasser und fange an zu 
onanieren. Ohne Vorhersehen gerate ich ganz außer Kontrolle, 
falle kurz vor dem Orgasmus in ein heiseres Röhren, wie die 
glutäugigen Mulis weiter unten im Tal. Das Sperma spritzt steil 
in die Höhe und stürzt kopfüber in das gurgelnde Wasser. Die 
Frösche danken mir die Gabe, indem sie kurz ihr Quaken un- 
terbrechen, um nach dem weißen Glimmer zu schnappen; die 
Nymphe nimmt mein Opfer gütig und wohlwollend an, indem 
sie weiter gurgelt und sprudelt. Ich schlüpfe in meinen Schlaf- 
sack und obgleich der Boden verdammt hart ist, fallen mir 
bald die Augen zu. 


Mitten in der Nacht wache ich auf. Kein Stern am Himmel. 
Der Quell hört sich an wie ein Wasserhahn, den man nicht zu- 
gedreht hat. Was ist, wenn jetzt die wilden Hunde aus der Hö- 
he herabsteigen, um mich zu zerreissen ? Ist da nicht eine Vi- 
per in den Schlafsack gekrochen ? Und wenn der Blitz ein- 
schlägt ! Kündigt ihn der ferne Donner nicht an ? Oder wenn 
gar die Quellnymphe mir meine Wichserei übelnimmt, aus 
ihrer kristallklaren Gruft emporsteigt, um mir mit ihrer silber- 
matten Doppelaxt den Schwanz abzuhacken ? Dann erinnere 
ich mich an Daphne und daran, daß sie alles andere war als 
eine schüchterne Jungfrau, sondern in Tempe als die Göttin 
Daphoine — „die Blutige”’ — von einer Versammlung orgiasti- 
scher, lorbeerkauender Mainaden angebetet wurde, deren 
höchste Lust darin bestand, Männer zu zerreissen und die 
Fleischfetzen roh zu verschlingen. Die Angst vor der samt- 


schwarzen Nacht hatte sich schweißkalt neben mich gelegt. 
Jetzt einen Menschen, an den man sich klammern kann, jetzt 
ein Tier, das mit dir zusammen atmet. Aber genau das wollte 
ich nicht. Ich war ausgezogen, um mit der Natur ins Gespräch, 
besser ins Gefühl, in den Affekt zu kommen. Auch wenn 
ihre Antwort der Schrecken sein sollte — eine Nacht im 
Freien war sicher kein großes Wagnis. Die Säbelzahntiger, Nas- 
hörner und Löwen waren seit Jahrtausenden aus Sizilien ver- 
schwunden; von den menschenfressenden Stämmen aus dem 
Landesinneren, bei denen, wie Empedokles berichtet, die EI- 
tern ihre Kinder verspeist haben sollen, berichtet nur noch der 
Mythos. Außerdem war ich ausgezogen, um fernere Grenzen 
zu überschreiten als einen Nachtschlaf zwischen Felsen und 
Lorbeer. Ich schicke die Angst auf den Maultierpfad — traurig 
und murrend stolpert sie den Abhang hinunter. 


Anderen Tags wache ich sehr früh auf. Ich packe meine sieben 
Sachen, verabschiede mich artig von der Quellnymphe und 
mache mich auf den Weg. Der Himmel ist bedeckt. Nach 
einer halben Stunde fängt es an zu regnen. Meine Kleider sind 
schnell durchnäßt. Ich flüchte mich in eine leere Strohhütte 
und bereite mich darauf vor, dort länger zu verweilen. Nach 
etwa einer Stunde erscheinen zwei Mulireiter, die mich beim 
Passieren entdeckt haben. Zwei kleine runzelige Männer, 
der älteste von ihnen ohne Zähne und 53 Jahre. Sie sind dafür 
zuständig, die elektrischen Hochspannungsleitungen zu über- 
prüfen. Ihre Gesichter haben, wie alle sizilianischen Bauern, 
eine orangene Farbe, so als würden sie jeden Tag Möhren essen. 
Sie binden die Mulis an zwei Feigenbäume und kommen mit 
den beiden schönen Hunden in die Hütte. Eine Verständigung 
ist fast unmöglich — die üblichen Redefloskeln, woher, wohin, 
wie stehts mit dem Wetter — interessieren sie nicht. Obgleich 
ich immer wieder mit den Achseln zucke, reden beide stark 
gestikulierend und lauthals auf mich ein. Soviel ich herausbe- 
komme, wundern sie sich am meisten darüber, daß ich so al- 
leine bin. Da gibts für sie nur zwei Möglichkeiten, entweder ich 
bin verrückt, oder homosexuell. Das erstere merke ich daran, 
daß sie oft in prustende Lachkrämpfe verfallen und dann 
schallend losplatzen, daß die Hunde im hinteren Ende der 
Hütte verstört aufschrecken. Sich bei mir für das bukolische 
Gelächter entschuldigend, schiebt der eine dem anderen die 
Verantwortung zu. Auf einmal stimme ich in das Lachen mit 
ein. Sofort bricht ein Orkan los. Jetzt halten sie mich für voll- 
ends verrückt. Die Hütte wackelt, die Hunde springen in den 
Regen, die Mulis fangen an zu röhren. Das ganze Tal stimmt in 
den Chor mit ein: es gibt auch nichts Komischeres als einen, 
der voll in die Lachsalven derjenigen einfällt, die sich über ihn 
lustig machen. Plötzlich fühle ich mich garnicht mehr wohl, 
glaube, daß ich, wenn ich so weiter mache, mein eigenes To- 
desurteil ausspreche. Wie die Wahnsinnigen klopfen sich die 
beiden faltäugigen Zwerge die Schenkel, sie haben noch un- 
endlich viel Energie in sich, sie warten nur darauf, daß ich 
mich verschlucke, daß mir das Lachen im Halse stecken bleibt. 
Ich verstumme, blicke finster drein. Auch die beiden hören 
auf. Jetzt beginnt das Spiel mit der Homosexualität. Der jün- 
gere Zwerg versucht mir klarzumachen, daß ich und der Alte 
schwul seien und daß wir nichts lieber täten, als miteinander 
rumzufummeln. Der Zahnlose hat das auch sofort kapiert. Er 
nestelt an seinem Hosenlatz, holt ein winziges Schwänzlein 
heraus und fängt an zu reiben. Er fordert mich auf, dasselbe 
zu tun. Ich will nicht. An seinem Pimmel zeigt sich eine zarte 
Regung, dann fällt er in sich zusammen. Die heisse Stimmung 
ist vorbei. Nun beschließen die beiden trotz des Regens aufzu- 
brechen und mich mitzunehmen. Wie ein Gefangener zwischen 
zwei Maultieren stolpere ich zu einer höher gelegenen Berghüt- 
te. Dort wartet auf uns ein dritter Zwerg. Jetzt ist alles gelös- 
ter. Die beiden führen mich nicht als Verrückten ein, sondern 
als eine Errungenschaft, die auf ihr Konto kommt. Der Hütten- 
zwerg ist stark beeindruckt und macht sich sofort an die 
Essensvorbereitung. Vor der Hütte wird ein Feuer aus trocke- 
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nen Olivenzweigen angesteckt, das trotz des Regens lichterloh 
brennt. Die Zwerge holen Saubohnen aus der Ecke und werfen 
sie in die Glut. Dann klaubt der Jüngere einige Schnecken auf 
und läßt sie ebenfalls ins Feuer fallen. ‚„‚Buono!‘' Die Schnec- 
ken zischen, neben Fleisch und Gehäuse tritt ein gelblich-grü- 
ner Schaum hervor. Sie schmecken mir ausgezeichnet. Dann 
pflücke ich Früchte von einem Baum, die wie wässrige Brom- 
beeren aussehen. Einer der Alten bringt wilde Artischocken, 
die wir mit einer verschrumpelten Tomate zum Nachtisch neh- 
men. Mittlerweile hat sich das Wetter aufgeklärt. Ich verab- 
schiede mich und verspreche ihnen eine Postkarte aus Deutsch- 
land. 


Auf nach Christina Gela. Sicher haben mir die Zwerge die fal- 
sche Richtung gewiesen. Jedenfalls klettere ich schon über 
eine Stunde in der zerklüfteten unzugänglichen Alm herum. 
Die Füße schmerzen mich abscheulich. Es hat jetzt wieder 
begonnen zu regnen. Der Wind peitscht mir das kalte Was- 
ser ins Gesicht. Unter meinen Turnschuhen haften dicke 
klobige Lehmklumpen. Es ist, als zerreißt mir das Wetter 
den ganzen Körper. Meine Arme irren umher ohne Schul- 
tern, meine Kinnbacken ohne Hals. Erschreckt fliehen 
an einen kantigen Felsen schmettert. Ohnmächtig und außer 
Atem mühen sich die einzelnen Glieder und Organe wieder zu- 
sammenzutreffen. Ich schreie dem Wind, den Wolken, den 
Felsbrocken, dieser unmenschlichen, brutalen, tötenden, alles 
vernichtenden Natur meinen Haß entgegen. Schmerz und Hilf- 
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losigkeit treiben mir die Tränen in die Augen. Doch die Natur 
wird davon in keiner Weise berührt. Sie tanzt erbarmungslos 
und wild. Felsen, Luft, Wolken, Gräser Regen — alles ver- 
mischt sich zu einem infernalischen Chaos. Ich werde nicht ge- 
hört. Ich wende die ganze Wut gegen mich selbt. Weshalb habe 
ich mich in diese Scheiße begeben. Das reißt mir den Schädel 
weg. Die hämischen Zwerge haben gewollt, daß ich drauf ein- 
gehe. So als gäbe es noch Götter und Göttinnen, die noch ein 
wohlwollendes Gefühl für die Menschen haben, entdecke ich 
einen Stall, ein kaltes globiges Gebäude. Ich bin gänzlich 
durchnäßt. Es bleibt mir nichts übrig als mich nackend auszu- 
ziehen. Nur mein Schlafsack war trocken geblieben. Ich 
breite ihn aus auf Schaf- Ziegen- und Kuhkot, der mich etwas 
gegen die Kälte isoliert. Es muß kurz nach Mittag sein, da ich 
ja schon seit Tagesanfang auf den Beinen bin. Hier komme ich 
vor morgen nicht raus. 


Noch vor kurzem davon überzeugt, ich würde von dem Sturm 
in meine Bestandteile zerrissen, fühle ich mich jetzt ruhig und 
geborgen. Die Ziegenscheisse wärmt mich, der Wind kann der 
Hütte nichts anhaben. Ich weigere mich, einen Grund zu su- 
chen, warum ich mich solchen Situationen überhaupt aussetze. 
Das Ganze ist ein Spiel, ohne Zweck, irrational, grundlos — 
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gerade das soll es sein, Ich bin von allen Zielsetzungen und 
Zwängen, die in meinem sonstigen Leben eine Rolle spielen, 
befreit. Die Göttin, die ich seit Palermo verehre, heißt Tyche. 
Die Göttin des Zufalls. Was in diesem Spiel fehlte, ist eine 
Wette, ein stabilisierender Pflock in diesem sinnlosen Umher- 
schweifen. Als Mitspieler wähle ich den Wind, er war bisher 
immer anwesend, auf ihn war Verlass. Ich wette, daß ich bis 
Caltabellotta zu Fuss gehe. An meine zerschundenen Füsse 
denkend, schränke ich die Wette ein: wenn ich über die Land- 
strasse gehe und ein Wagen nimmt mich unaufgefordert mit, 
dann nehme ich dieses Angebot an. Aber habe ich damit dem 
Zufall nicht einen Rahmen gegeben, ihn vermenschlicht ? Hin- 
zu kommt, daß mich mit Caltabellotta eine eigenartige Sehn- 
sucht verbindet. Etwas Mysteriöses geht schon von dem Na- 
men aus und alles, was ich über diesen Ort gehört hatte, wirkt 
sich als seltsame Anziehungskraft aus. Vielleicht gibt es einen 
stringenten Zusammenhang zwischen meiner Umherirrerei und 
der Stadt, vielleicht gibt es den Zufall überhaupt nicht, son- 
dern nur die Notwendigkeit ? Ich schlafe ein. 


Der Dienstag Morgen bringt nicht viel Neues. Zwar hat es auf- 
gehört zu regnen, aber die Sonne bleibt verdeckt und der Wind 
bläst fast so heftig wie am Vortage. Mir kommt der Gedanke, 
umzukehren. Doch dann werfe ich mich dem Wind entgegen 
und stolpere die Alm hoch. Oben sehe ich auf der anderen 
Seite des Tals Marineo, eine der typischen sizilianischen Berg- 
städte. An meinem linken Fuß bildet sich eine dicke Blase. 
Bis auf drei Forstpolizisten, die meinen Pass kontrollieren, 
treffe ich auf keinen Menschen. Es dauert Stunden, bis ich Ma- 
rineo erreiche. Man wird ganz verrückt, wenn einem die Stadt 
zum Greifen nah vor Augen liegt, doch durch eine tiefe 
Schlucht getrennt ist, die man erst runter und rauf gehen muß. 
Man kommt sich vor, wie einer der Verdammten, die bis zum 
Nabel im siedenden Öl stehen und über deren Köpfe Körbe mit 
den feinsten Speisen und Getränken schweben. Jedesmal, wenn 
sie danach schnappen, springt der Korb in die Höhe. Ich habe 
seit vielen Stunden nichts getrunken. Auf der Alm gibts über- 
haupt kein Wasser. Ich frage mich, wieso die Kühe unddie Geis- 
sen, die trotz der Windstärke mit ihren Glocken lustig in der 
Gegend rumbimmeln, nicht verdurstet sind. Unten im Tal ist 
das gesamte Trinkwasser avveneluta = vergiftet.Im Ort werde ich 
genauso feindselig empfangen, wie in Belmonte. Nachdem ich 
die vierte Flasche aqua minerale zum Schluck ansetze, sagt mir 
der Wirt, ich solle mich rasieren — und das in einer dreckigen 
kleinen sizilianischen Bar. 'Ich will diese Unverschämtheit ein- 
fach nicht verstehen. Ein Gast glaubt, es läge an meinen 
Sprachschwierigkeiten und mischt sich ein. Pädagogisch be- 
fummelt er meinen Bart und weist dann auf sein glattrasiertes 
Gesicht. Dort hatte sein Barbiere nicht nur die Stopeln wegge- 
schabt, sondern große Fetzen Haut mit rausgerissen.Die linke 
Backe sieht aus wie eine Schlachtbank. Mir wird ganz übel. Ich 
zahle, nichts wie weg. In Manireo gibt es ein Kastell, einen klei- 
nen Dom und Ähnliches. Ich habe nicht die geringste Lust, in 
den Altertümern herumzuwühlen. Die Kinder sind die einzigen, 
die mir ein Lachen entgegenbringen. Wenn ich die Strasse rauf- 
komme und die Frauen mich interessiert anschauen, dann 
brauche ich nur 10 Meter an sie heranzukommen und schon 
ziehen sie sich blitzschnell hinter die Tür zurück. Sicherlich 
eine berechtigte Skepsis der Einheimischen gegenüber der 
Überfremdung. Aber ich sage, daß ich nicht die Überfremdung 
bin. Auch wenn mir das Mißtrauen weh tut, will ich zugeben, 
daß es seinen Grund hat. In Sizilien, mit seinen unzähligen In- 
vasionen, sind bestimmt zahllose Frauen geraubt und ver- 
schleppt worden. 


Drei Kilometer vor der Stadt merke ich plötzlich, daß ich mei- 
nen Schlafsack verloren habe. Das gibt mir wirklich den Rest. 
Wenn der geklaut ist, kann ich meinen Naturtrip endgültig an 
den Nagel hängen. Auf einmal überfällt mich eine leichte Hei- 


terkeit. Der Sack ist bestimmt geklaut. Das heißt aber für mich 
ich nehme den nächsten Bus und miete mich in ein kleines Ho- 
tel am Meer ein. Spinnen, Sturm, Mücken, Skorpione — all das 
kann mir nichts mehr anhaben. Das letzte Mal hatte ich den 
Sack in der Bar gesehen. Dort reichte ihn mir der Wirt auch 
mürrisch über die Theke. Leider habe ich meine Wette nicht 
verloren. 


Hinter Marineo gehts mir besser, auch wenn ich nicht mehr rich- 
tig gehen kann. Die Blase am Fuß ist so groß wie eine Walnuß — 
aber das Wetter hat sich aufgeklärt und der Wind sich gelegt. 11 
km entfernt liegt Ficuzza. Kurz vor dem Ortgibt es einen grau- 
en,einsamen See, an dem ich auf der Straße vorbeihinke. Die 
Strasse ist in den Felsen gehauen. Offensichtlich wollten Hun- 
derte von Fröschen vom See kommend auf die andere Seite — 
vielleicht waren dort Brutplätze, Liebesnester. Jedenfalls muß- 
te es einen Grund haben, warum die Frösche auf die andere 
Seite wollten. Solche Frösche, das habe ich noch nie gesehen. 


Daß es sowas überhaupt gibt, davon sind einige bestimmt über - 


ein Kilo schwer. Die sehen alle aus wie schwarze Embryos. Vor 
allem die Finger — wie kleine, putzige Menschenhände. Mit 
ihren dicken Bäuchen und ihren breiten Schlappmäulern und 
den festen, stämmigen Schenkeln hüpfen sie des nachts über 
den Asphalt und pitsch-patsch werden sie von den vorbeirasen- 
den Autos platt gedrückt. Ein Teil ist jedoch nur verletzt. Mit 
letzter Anstrengung schleppen sie sich in die Felsenrinne, wo 
sie dann anderen Tags von der Sonne ausgetrocknet werden. In 
der Rinne trete ich beinahe auf eine Viper. Sie ist bösartig 
und böse, von den vorbeizischenden Autos in Angst und 
Schrecken versetzt. Der Rinnstein ist zu hoch, als daß sie in 
den Felsen ausweichen könnte. Die Gefahr, die auf der Strasse 
lauert, verspürt sie in allen Schuppen. Ich springe auf die ande- 
re Seite. Mit faszinierender Geschwindigkeit bewegt sich das 
Reptil vorwärts. Ich beschleunige meinen Schritt, die Viper 
zieht nach. Trotz meiner kaputten Füsse fange ich an zu lau- 
fen, mit unglaublicher Schnelligkeit schießt die Schlange an 
mir vorbei. Sie verspürt genau meine Gegenwart. Wie ein Blitz 
kann das angespannte Tier die 5 Meter Aspahlt überqueren 
und mich anfallen. Der Wettlauf ist aussichtslos für mich. Ich 
stoppe. Erst dann beruhigt sich das Tier und ich kann unge- 
hindert weitergehen. 


Ficuzza liegt nicht an der Strasse. Ich lasse den Ort links lie- 
gen. Bald hält ein 2 CV. Ein Franziskanermönch steigt aus und 
bietet mir an, mich nach\Corleone mitzunehmen. Er war läng- 
ere Zeit in Köln, spricht aber kein Wort deutsch. Die ganze 
Fahrt redet er auf mich ein: Ob ich katholisch wäre. Weil mir 
die Füße so weh tun und damit er mich nicht rausschmeißt, 
antworte ich dummerweise mit ja. Jetzt schießt der Fratello 
erst richtig los. Wann ich das letzte Mal gebeichtet hätte, ob 
ich in Rom beim Papst gewesen wäre (Touristensegen), ob ich 
Pater Bonifazio von den Franziskanern aus Köln kenne, wel- 
chen Heiligen ich besonders verehre. Ich sage den Brückenbheili- 
gen Nepomuk und erzähle ihm eine Geschichte, wonach hinter 
mir eine Brücke zusammengebrochen ist, gleich zwei Leben 
mit sich gerissen hat und mich der Heilige unversehrt ans an- 
dere Ufer geführt habe. Die Geschichte macht großen Eindruck 
auf ihn. In Corleone, der Hochburg der Mafia, versucht mich 
der Franziskaner dazu zu überreden, seinen Mitbruder und Mit- 
streiter aufzusuchen. Er spreche fließend deutsch. Als ich dann 
hörte, daß das Kloster den einnehmenden Namen carceri, die 
Kerker, hatte, ist mein Entschluß, mich dieser lästigen Pfaffen- 
laus zu entledigen, noch unumstösslicher. Ich sage einfach 
ciao, merke, wie unkompliziert das ist und kaum habe ich 
einen Blick in die winkligen Gassen geworfen, liegt das Nest 
schon hinter mir. 


Ich habe Glück. Nicht weit hinter der Stadt nimmt mich ein 
Fiat mit, zwei Jugendliche, die sich während der ganzen Fahrt 
nur über Frauen auslassen und so tun, als hingen sie in Messina 


an den Bäumen, als warteten sie nur darauf, abgepflückt zu 
werden: Tunesierinnen, Deutsche, Engländerinnen, Französin- 
nen — offensichtlich keine Sizilianerinnen. Trotz einer Emanzi- 
pationsdebatte von mehr als vier Jahren läuft mir das Wasser 
im Mund: zusammen. In Bisaquine fordern mich die beiden 
plötzlich bösartig und ohne Grund auf, ihren Fiat zu verlassen. 
Wie bei einem Gewitter haben sich ihre Blicke verfinstert, aus 
den lachenden Burschen sind hinterhältige Alligatoren gewor- 
den. Ich bin wirklich froh, aussteigen zu dürfen. Verdrossen 
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humpele ich ins Tal in Richtung St. Giuliana, das einige Kilo- 
meter entfernt auf einem grauen Felsen liegt. Durch das Tal 
windet sich ein Rinnsal, gespeist von den Abwässern der bei- 
den Städte Bisaquine und Chiuso. Die Flüssigkeit ist schwarz 
wie Tusche — doch sie ist nicht so leichtflüssig, sondern kleb- 
rig, schleppend und schiebend. Sie fließt nicht, sie arbeitet sich 
vorwärts. Manchesmal liegt über dem angestrengt pulsierenden 
Schlamm eine zartgrüne Schaumkrone, in der die Strahlen der 
Abendsonne tänzeln. Der Geruch erregt einen süsslichen Ekel 
— eine schleppflüssige Kanalmelodie. Und glaube nicht, daß 
dieses Gemisch aus Urin, Kot und Abwaschmittel die Vegeta- 
tion zerstört, etwa am Rand des Rinnsals eine Erd- und Stein- 
wüste entstehen läßt. Nein, das Gegenteil ist der Fall — wie von 
einer magischen Kraft werden alle möglichen Pflanzen von die- 
ser Dreckstrasse angezogen, strömen gleichsam als grüner 
Rahmen mit, überwuchern und überstürzen sich: Dotterblu- 
men mit faustgroßen grünen Kelchen, Kalmuswurzeln knotig 
und knorpelig wie das Bein eines gichtkranken Mannes, 
Schwertlilien keck wie umgestülpte Kinderhütchen, verschie- 
dene Kressearten mit Blättern in der Ausdehnung von Untertas- 
sen. Alles schiebt sich durcheinander. Luftwurzeln mit Sten- 
geln, Sumpfblüten mit fetten Blättern. Ein schwüler Traum aus 
Abfall und Pflanzenchaos. Hier zerstört die Zivilisation kei- 
neswegs die Natur, sondern schafft eine gefährliche, menschen- 
verachtende Tropenwelt, in der bösartige Insekten umher- 
schwirren. An einer Biegung des Flüsschens haben die Metzger 
der anliegenden Orte die nicht mehr verwertbaren Knochen- 
reste von Schweinen, Ochsen und Ziegen abgeworfen. Ein Gol- 
gatha — Überreste der Gier nach Fleisch, der carniphagischen 
Lust aus Bisaquine. An mir vorbei schwimmen sinnend und 
philosophierend Teile eines Kuhhirns, ohne Hoffnung, doch 
mit sich und seiner Umwelt zufrieden. Wenn ich nicht von den 
Ameisen zerfressen, von den starrhäutigen Insekten versto- 
chen, von den süsslichen Pflanzenausdünstungen erstickt wer- 
den will, muß ich das Todestal sofort verlassen. Ich klettere 
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den Berg hinauf, lege meinen Schlafsack zurecht. Es ist ein 
schöner, ruhiger Abend. Von meinem Ort aus kann man beide 
Städtchen am Berghang anschauen. Das Klima ist angenehm, 
kein Wind bewegt sich. Ich denke an Empedokles, den Philoso- 
phen Siziliens.Empedokles ist der Philosoph der Vermischung: 
Alles schiebt sich durcheinander, wächst heran und kaum 
fliegt es wieder auseinander, hat es sich schon mit anderen 
Stoffen verbunden. Was zeugt, zerstört zugleich. Alles ver- 
schlingt, schluckt hinunter, verdaut, käut wieder. Die Zer- 
störung, die Auflösung ist selber schon wieder ein Prozeß 
neuer Vermischungen. Pfade binden alles, durch alles zie- 
hen sich Kanäle, vergehen ineinander und wachsen neu: 
Mehl mit Wasser zu Leim bindend, Berge mit Wildtieren, 
Hügel und Städte, im Wasser gleitende Fische, Vögel mit 
säuselnden Winden. ‚Bäume und Männer, sowie Frauen und 
Tiere und Vögel und wassergenährte Fische und auch Göt- 
ter, langlebige.” Alles ist zottelig und miteinander verfilzt. 
Es entstehen Mischwesen, Menschengeschöpfe mit Eselsköp- 
fen, Schweine mit Menschenhirnen. Die schwerrückigen 
Schalen der Meeresmuscheln und Schildkröten. Süßes stürzt 
sich auf Bitteres, Hohles und Dichtes. Überall sind Leimkräf- 
te am Werk, überall finden sich Ritzen, in die Stoffe ein- 
dringen, bilden sich Siebe, durch die sich Flüssigkeiten fil- 
tern. Die Geschöpfe ergießen sich durcheinander: Trauer, 
Wind, Blätter, Sehnsüchte. Was zeugt, zerstört zugleich, aus 
dem Tod entsteht Leben. 


Der Gedanke, der scheidet, das Hirn, das analysiert, der 
Mensch, der systematisiert, der Gelehrte, der begründet, das 
Bewußtsein, das selektiert — sie sind für Empedokles nur un- 
scheinbare Momente in der unendlichen Vielzahl der durch- 
einander verwobenen Gestalten. Eine Optik, die nichts zu tun 
haben will mit der Vernunft, diesem Seziermesser, das uns alle 
beherrscht. 


Melancholisch schlafe ich ein. Mitten in der Nacht weckt mich 
ein Gewitter, es zog von Caltabellotta herauf, dort, wo ich 
morgen hin will. In weiser Vorsicht habe ich mich in die Nähe 
einer verlassenen, alleinstehenden Hütte schlafengelegt, habe 
sie aber vorher nicht untersucht. Schnell raffe ich meine Sa- 
chen zusammen und springe in das nahegelegene Steinhaus. 
Die verwitterte Holztür gibt auf leichten Druck knarrend nach. 
Der Fussboden ist gänzlich mit Stroh und Heu ausgelegt, links 
neben dem Eingang sind alte Ölbaummäste gestapelt. Obgleich 
ich Streichhölzer besitze, will ich kein Licht machen wegen der 
Feuergefahr. Der Raum st stockdunkel, nichts regt sich. Ich 
lehne mich an die Ölbaumäste, horche auf den Donner und 
Regen. Plötzlich ist mir, als raschelt es im Stroh. Eine Maus, 
ein entlaufener Hund ? Ich spüre, daß etwas Lebendes neben 
mir liegt, doch ich kann es nicht erkennen. Nervös, durch- 
nässt und angespannt durch das Gewitter überkam mich das 
Grauen. Von der linken Seitenwand des Raumes zieht es 


schwül und beißend, wie von heissem Atem. Ich stosse die Tür 
weiter auf, ergreife meinen Schlafsack und Brotbeutel. Plötz- 
lich zerreißt ein schriller Schrei die Stille, ein Schrei von ei- 


nem, der lange Todesängste ausgestanden, alle Nerven gespan- 
nt hat, daß seine zermarterte Seele keinen Ton von sich gebe. 
Diese ganze Hilflosigkeit, diese Herzensangst, dieses zurückge- 
staute Hundeelend fließt in diesem Schrei zusammen. Und es 
überträgt sich auf mich. In unsäglichem Schrecken rase ich mit 
meinen Sachen aus der Hütte, laufe in panischer Angst über die 
Wiese in ein naheliegendes Eichenwäldchen. Langsam beruhige 
ich mich.Ich bin wahrscheinlich in ein bewohnte Hütte einge- 
drungen, zu einem recht ungewöhnlichen Zeitpunkt, umrahmt 
von Donner und Blitz. Der Bewohner muß mich für den Teufel 
gehalten haben. Um nicht aufzufallen hatte er die ganze Zeit 
keinen Ton von sich gegeben, sich mausestill verhalten. Dann 
war der Staudamm, den er gegen seine Angst errichtet hat in 
einem Moment zusammengebrochen, der zurückgestaute Ter- 
ror war in diesem einen Schrei zusammen geflossen. Eine 
Macht wurde entfesselt, die auch mich vollständig beherrschte, 
auch meine Seele erzittern ließ. Der Schrei — das war der Tod. 


Verstört und zerschunden verbringe ich den Rest der Nacht 
unter den Eichenbäumen. Obgleich der Regen bald aufhört, 
bin ich bei Sonnenaufgang immer noch durchnäßt. Ich beginne 
den letzten Abschnitt meiner Fußwanderung in Richtung St. 
Giuliana. Den Ort lasse ich rechts liegen und gelange durch ein 
fruchtbares Tal nach San Carlo. 


Jetzt liegt er nur wenige Kilometer vor mir, Caltabellotta, der 
Endpunkt meiner Fußwanderung. Caltabellotta ist uralt. Der 
Name ist arabischen Ursprungs, Kalaat-el-Ballut, die Burg der 
Korkeichen. Der Mythos weist auf das zweite Jahrtausend vor 
unserer Zeitrechnung zurück, als Dädalus auf seiner Flucht aus 
Kreta die erste Festung erbaut haben soll. Ich jedoch bin hier 
wegen Klingsor, der die Burg zum bevorzugten Sitz siziliani- 
scher Schwarzmagier gemacht hat, ja selbst der gefährlichste 
und mächtigste Gegner im Kampf mit den Rittern der Grals- 
runde war. Vielleicht kann ich von ihm Auskunft über das Ge- 
heimnis, das die Natur darstellt, erhalten. 


Der Weg in die Stadt hat nichts Aufregendes, Außergewöhn- 
liches, wie es manchmal beschrieben wird. Mich empfangen 
keine kläffenden Hunde, keine entlaufenen Schimmel wiehern 
mir entgegen — mich nimmt ein freundlicher Sizilianer, der in 
Offenbach gearbeitet hat, mit in seinen Wagen. Caltabellotta 
scheint mir eine der schönsten Städte, die ich kennengelernt 
habe. Eingepfercht zwischen den bizzaresten Felsgebilden, 
liegt es 600 m über dem Meer. Die ganze Ebene breitet sich 
meilenweit aus. Zur See hin ist der Ort die höchste Stelle. 
Doch auch das Landesinnere ist weit zu überschauen: der Blick 
umfasst zahlreiche Berg- und Hügelketten unterbrochen von 
zackigen Felstürmen. Diese kantigen Steingebilde geben der 
Berglandschaft etwas Unheimliches, sie erinnern an die gewalti- 
gen Kastelle, die durch einen bösen Zauber in ihre undurch- 
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dringliche Felsgestalt gebannt wurden. Wegen des Kastells bin 
ich in den Ort gekommen. Bei der Bürgermeisterei muß ich 
den Schlüssel holen. Ein altes verkrustetes Männlein händigt 
ihn aus. Kaum habe ich das Tor hinter mir verschlossen, ver- 
düstert sich der Himmel.Über die steilen Felsentreppen hu- 
schen trauerschwere große Schatten. Eine dunkelrote Flüssig- 
keit quillt aus mehreren Mauerritzen. Durch die Schwärze des 
Himmels angelockt, flattern unzählige Fledermäuse aus un- 
sichtbaren Löchern. Der Wind pfeift kurz und herrisch und 
verliert sich dann in einem sehnsüchtigen Geseufze. So stark 
weht der Wind, daß ich dauernd Angst habe zu stürzen. Ich 
krieche auf allen Vieren. Krächzend umfliegen mich schwarze 
Vögel, in ihren stechenden Knopfaugen leuchtet ein blutiger 
Trieb. Dann komme ich an einer Steintafel vorbei, auf der ein- 
graviert steht, daß sich ein Besucher des Kastells zu Tode ge- 
stürzt hat. Als Andenken an sein schreckliches Ende haben ihm 
die Verwandten dieses Denkmal gesetzt. Ich will zurück. Doch 
eine zwingende Sehnsucht treibt mich an die höchste Stelle. 
Der Boden unter mir scheint zu zittern und zu seufzen. Ist das 
der zerschundene und zertrümmerte Körper des Giganten En- 
kelados, dem die Göttin Athene einen Felsen nachwarf, welcher 
ihn plattdrückte und woraus dann die Insel Sizilien entstand? 
Da überkommt mich der düstere Wunsch, mich von diesem Fel- 
sen hinunterzustürzen, herausgeschleudert von den Sturmwo- 
gen, auf die grauen Dächer der Stadt. Aber eine andere Kraft 
stemmt sich mit aller Gewalt dagegen. Der Wille zum Leben 
schreit seinen sternklaren Gesang. Ich will alles auskosten. Auf 
dem Berg ist ein Pflock eingerammt. An dem hatte man ein 
kräftiges Seil gefestigt. Ich binde mir das andere Ende um den 
Leib und wage mich an den Abgrund. Wieder überfällt mich 
die süsse Schwerelosigkeit, die den Tod bedeutet. Ich falle in 
Ohnmacht. Als ich erwache, sind die Wolken verzogen, die 
Sonne brennt mir ins Gesicht. Ich muß lautstark lachen, binde 
mich los und am Rand der alten Felsburg sitzend geniesse ich 
die schöne Landschaft Siziliens und eine Zigarette. 


Florian Rabe 
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Pier Paolo Pasolini 


Die Kiage des Baggers 


Vor seinem gewaltsamen Tod ist Pier Paolo Pasolini in Italien zuletzt als ‘Verräter’ an der Linken aufgefallen: 
er griff die linke Kampagne für Ehescheidung und für das Recht auf Abtreibung an; er sah im herannahenden 
‘historischen Kompromiß’ den furchtbaren Albtraum einer totalitären Gesellschaft, setzte Kommunisten und 
Faschisten gleich: sie beide seien Marionetten der modernen Konsumgesellschaft, die immer perfekter und 
grauenvoller wird. Was da nach ‘Renegatentum’ aussah, war für Pasolini nur konsequent: sein Zusammen- 
gehen mit der Linken als Kraft der Revolte war immer nur punktuell gewesen, in gewissem Sinne war er nicht 
‘politisch’; er verabscheute das Projekt der Machtergreifung, sein Haß richtete sich vor allem gegen die Zerstör- 
ung des agrarischen Italien und gegen die Industriegesellschaft selbst - erst recht gegen ihre kommunistischen 
Neuerer. Pasolini - der erst seit 1959 Filme drehte und vorher Gedichte und zwei Romane veröffentlichte - 
interessierte sich daher für alles am Rande dieser Gesellschaft: für aussterbende Sprachen (er schrieb viele Ge- 
dichte im friulischen Dialekt), für das Subproletariat am Rande der Großstadt Rom (dort auch spielen seine 
beiden Romane: ‘Ragazzi di vita’, 1955, und ‘Una vita violenta’, 1959): für Leute, die vom Land weg in die ver- 
slumte Vorort-Zone der Großstädte gezogen wurden, für Halbwüchsige, Diebe, Strichjungen, Nutten, Arbeits- 
scheue, Gestrandete. Für die Emarginierten also, für einen Teil jener anderen Gesellschaft in der Gesellschaft, 
die heute in Italien die Politik der Verweigerung, des Dissenses verfolgt und die von den modernen kommunis- 
tischen Sozialdemokraten als Todfeind bekämpft wird. In dem Gedicht ‘La realta’ heißt es: ‘Ich suche Bünd- 
nisse, die keinen andern/ Sinn haben, als mir zu helfen/ durch ihr Anderssein, ihre Sanftheit, ihre ohnmächtige 
Heftigkeit,/ die Juden... die Neger ..... jede verstoßene Menschheit.’ - Das folgende Gedicht wurde von Alice 
Vollenweider übersetzt. 
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IL PIANTO DELLA SCAVATRICE 


Povero come un gatto del Colosseo, 
vivevo in una borgata tutta calce 
e polverone, lontano dalla citta 


e dalla campagna, stretto ogni giorno 
in un autobus rantolante: 
e ogni andata, ogni ritorno 


era un calvario di sudore e di ansie. 
Lunghe camminate in una calda caligine, 
lunghi crepuscoli davanti alle carte 


ammucchiate sul tavolo, tra strade di fango, 
muriccioli, casette bagnate di calce 
e senza infissi, con tende per porte... 


Passavano l’olivaio, lo straccivendolo, 
venendo da qualche altra borgata, 
con l’impolverata merce che pareva 


frutto di furto, e una faccia crudele 
di giovani invecchiati tra i vizi 
dichi ha una madre dura e affamata. 


Rinnovato dal mondo nuovo, 
libero — una vampa, un fiato 
che non so dire, alla realta 


che umile e sporca, confusa e immensa, 
brulicava nella meridionale periferia, 
dava un senso di serena pietä 


Un’anima in me, che non era solo mia, 
una piccola anima in quel mondo sconfinato, 
cresceva, nutrita dall’allegria 


di chi amava, anche se non riamato. 
E tutto si illuminava, a questo amore. 
Forse ancora di ragazzo, eroicamente, 


e pero maturato dall’esperienza 
che nasceva ai piedi della storia. 
Ero al centro del mondo, in quel mondo 


di borgate tristi, beduine, 
di gialle praterie sfregate 
da un vento sempre senza pace, 


venisse dal caldo mare di Fiumicino, 
o dall’agro, dove si perdeva 
la citta fra i tuguri; in quel mondo 


che poteva soltanto dominare, 
quadrato spettro giallognolo 
nella giallognola foschia, 


DIE KLAGE DES BAGGERS 


Elend arm wie ein Kater im Kolosseum 
lebte ich in einer Vorstadt, gekalkt 
und staubig, fern von der Stadt 


und vom Land, täglich gepreßt 
in einen rumpelnden Bus: 
und jede Hinfahrt, jede Rückfahrt 


war ein Kreuzweg aus Schweiß und Ängsten. 
Lange Spaziergänge im warmen Dunst, 
lange Dämmerungen vor Manuskripten 


aufgehäuft auf dem Tisch, zwischen schlammigen Straßen, 


Mäuerchen, kalkfeuchten Baracken 
ohne Fenster, mit Vorhängen statt Türen... 


Der Olivenverkäufer, der Lumpensamnler gingen vorbei, 


sie kamen aus anderen Vorstädten, 
mit der staubigen Ware, die aussah 


wie Diebesgut und dem grausamen Gesicht 
von Jungen, die im Laster gealtert sind 
oder harte und ausgezehrte Mütter haben. 


Erneuert durch die neue, 
freie Welt — eine Flamme, ein Atem, 
die ich nicht beschreiben kann, in der Wirklichkeit, 


die demütig und schmutzig, wirr und unendlich 
in der südlichen Vorstadt sich drängte 
und heiteres Mitgefühl weckte. 


Eine Seele in mir, die nicht nur mir gehörte, 
eine kleine Seele in einer unermeßlichen Welt 
wurde groß, genährt von der Freude, 


dessen der liebt, auch wenn er nicht wiedergeliebt wird. 


Und alles wurde hell und heldenhaft in dieser Liebe, 
die vielleicht noch die eines Knaben war, 


gereift jedoch durch die Erfahrung, 
die man zu Füßen der Geschichte gewinnt. 
Ich war im Zentrum der Welt, in jener Welt 


von traurigen, beduinischen Vorstädten, 
von gelben Grassteppen, über die stets 
ein friedloser Wind hinfegt, 


komme er vom warmen Meer von Fiumicino 
oder von der Campagna, wo die Stadt 
zwischen Baracken aufhört, in jener Welt 


die nur das Gefängnis beherrscht, 
ein viereckiges gelbliches Gespenst 
im gelblichen Dunst, 
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bucato da mille file uguali 
di finestre sbarrate, il Penitenziario 
tra vecchi campi e sopiti casali. 


Le cartacce e la polvere che cieco 
il venticello trascinava qua e la, 
le polvere voci senza eco 


di donnette venute dai monti 
Sabini, dall’Adriatico, e qua 
accampate, ormai con torme 


di deperiti e duri ragazzini 
stidenti nelle canottiere a pezzi, 
nei grigi, bruciati calzoncini, 


i soli africani, le piogge agitate 
che rendevano torrenti di fango 
le strade, gli autobus ai capolinea 


affondati nel loro angolo 
tra un’ultima striscia d’erba bianca 
e qualche acido, ardente immondezzaio... 


era il centro del mondo, com’era 
al centro della storia il mio amore 
per esso: e in questa 


maturita che per essere nascente 
era ancora amore, tutto era 
per divenire chiaro — era, 


chiaro! Quel borgo nudo al vento, 
non romano, non meridionale, 
non operaio, era la vita 


nella sua luce piu attuale: 
vita, e luce della vita, piena 
nel caos non ancora proletario, 


come la vuole il rozzo giornale 
della cellula, l’ultimo 
sventolio del rotocalco: 0550 


dell’esistenza quotidiana, 
pura, per essere fin troppo 


prossima, assoluta per essere 


fin troppo miseramente umana. 


von tausend gleichmäßigen Reihen 
vergitterter Fenster durchlöchert 
zwischen ehemaligen Feldern und verlassenen Gehöften. 


Das Altpapier und der Staub, die vom leichten Wind 
blind aufgewirbelt werden, 
die armen echolosen Stimmen 


der Frauen aus den Sabinerbergen, 
von der Adriaküste, die hier 
ihre Lager aufschlagen mit Schwärmen 


von unterernährten, starrköpfigen Jungen, 
die kreischen in ihren zerlumpten Leibchen 
und den grauen versengten Hosen, 


die afrikanische Sonne, die Regengüsse, 
die Schlammströme machen aus den Straßen, 
die Autobusse an den Endstationen, 


eingesunken an ihren Plätzen 
zwischen einem letzten Streifen weißen Grases 
und einer stinkenden Kehrichtsgrube ... 


es war das Zentrum der Welt, so wie 
meine Liebe zu ihm im Zentrum 
der Geschichte war: und in dieser 


Reife, die im Entstehen 
und deshalb noch Liebe war, 
klärte sich alles — wurde alles 


hell! Diese nackte Vorstadt im Wind, 
nicht römisch, nicht meridional, 
kein Arbeiterquartier, sie war das Leben 


in seinem gegenwärtigen Licht: 
Leben und Licht des Lebens, vollständig 
im Chaos, das noch nicht proletarisch war, 


wie es die schwerfällige Zeitung 
der Zelle will und das letzte 
Flattern der Illustrierten: Knochen 


des alltäglichen Daseins, 
das rein und allzu 


nahe, das vollkommen und 


allzu elend menschlich ist. % 
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ILL 
UNZENBERG 
BONES 


BISHER ERSCHIENENE BUCHLISTEN 


1/77: Belletristik, Geschichte der Arbei- 
terbewegung, internationale Klas- 
senkämpfe, Kunst, Kinder- und 
Jugendbücher, Emanzipationsbe- 
wegung, Antiquariat, Kernener- 
gie. 

2/77: Biermann und die Folgen 

3/77: Studentenbewegung 


4/77:  KKW-Buchliste 


Wir besorgen JEDES 
lieferbare Buch!!! 


' Wir bitten um freundliche Beachtung unserer 
Geschäftsbedingungen: 


— Wir liefern nur gegen Vorausrechnung. 

— Wir versenden erst nach Zahlungseingang. 

— Wenn Ihr über 50 DM bestellt, entfallen 
die Portokosten. 

— Bei Buchlistenbestellungen legt bitte 50 Pfg. 
Rückporto bei. 


Buchversand in der Provinz — für die Provinz 


s . 
verlag frauenpolitik 
ankündigungen 
barbara poneleit/angelika reuter: 
frauen im widerstand 1933-1945. 222 s./ 11,-dm 


annette dröge: !männer®, '!frauen' und andere 
menschen. (unter mitarbeit von volker n, würtz) 
70 s./ 6,-dm 
Juliet mitchells frauenbewegung - Frausnbefrei- 
ung, ein beitrag aus großbritannien. 200 s./11,- 


madeleine prudhomme: fürsorge im wohlstand, ein 
beitrag aus frankreich, 120 5, 


norbert ney: sterilisation des mannes — das ge- 
ringste übel, 


alexandra kollontai: die neue moral der arbeite 
klasse. 


dokumentation: judy anderson. 


dokumentation: internationaler frauenkongreß 
paris, pfingsten '77. 


bibliographie: gewalt gegen frauen in der ehe, 


mamas pfirsiche — frauen und literatur, 
heft 6 ist da !!!! zur diskussion: faschistische 
analogien in feministischen publikationen, von 


heide heinz, 152 seiten/ 6,-dm 


ebenfalls erschienen: 
salma galal: emanzipationsversuche der ägypti- 
schen frau. 132 seiten/ 8,-dm 
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fig für das Leben davor, 
TR. FAR Ar 


CARLO ARLO SPONTI 


JUN I '77: Atomkraftwerke 
umzingeln Heidelberg/Neue Stu- 
2 dentenbewegung ?/Zur subjekti- 
ven Seite: Nackt + vertrackt? 
Du - laß dich nicht verbittern/ 
Schwules Treffen/Das „andere Hei- 
delberg: Coll. Acad&ium, free 
clinic, inianderkommune, Russell. 
tribunal/Die Frauenbewegung hat 
neue Kleider/Feminist. Therapie- 
kongreß/Transvestiten?/Glocksee/ 
DDR/US-Indianer 


MAL '77: Medizinerstreik/Altstadg 
planierung/Jagd nach dem kleinen 


Glück/Wurstfinger 2,Teil/Busel- 
maier-Prozeß/90 Jahre Psych Frei. 
hung/ GontaporHözdez in >, s.B? 


N...2. FREE ER: Ri 
— Verbindlichkeit,Sexuali- 
tät,Zeit/ Zensur im Süäfunk/ 
Heidelberger Gesinnungsjustiz/ 
Linke Liste HD/Wurstfinger 1. Teil 

:Frauen-Friedensbewegung Irland/ 
Frauen-AStA Ffm/Barao/Tvind/Schweizer 
Knast/Schwäbisch-Siems/Roman: HD 1984 

23:Sinnproduktion:Medientheorie 
Schelskys/Heidelberger Justiz/April- 
Musikvertrieb/Frauenhaus Ffnm.... 
20/21:KBW und Komiteerevolution.. 


pewegume.16/1Ztisfebre/Duh-li/12: 


erkschaften in der Krise 11/12: 
Clinic/Kunscht Sa Br ee ee 


e Ex.DM 1,20+0,5o0Porto,at 3Ex 0,70 

in Briefmarken an: 

CARLO SPONTI, Plöck 32a, 69 HEIDELBERG 
oder:M,.Metzner Sonderkto !ir. 36433-751 
PSchA Karlsr.(Abo 14,-, Förderer 20,-) 
oder:in fast allen linken Buchläden ! 


Dr + ; 
55 ar sr nl u 
# FAST ZOOSEITEN! D. 


Weitere Publikationen in der edition etcetera 


Wolfgang Harich: Zur Kritik 
der revolutionären Ungeduld 
120 Seiten 

Fr. 12.60 / DM 10.— 


Lorenz Tschudi: Rätedemo- 
kratie und Marxismus 

140 Seiten 

Fr. 15.50 / DM 13. 


edition etcetera 


“Noch heute fruchtbar ist Trotzki dort. 
wo er kritisches Denken demonstrierte. 
das Wagnis unternahm, Neuland zu 
betreten. Das gilt für den späten Kriti- 
ker der staatsbürokratischen Gesell- 
schaft wie für den frühen Künder frei- 
heitlicher Aktionsformen wider die 
Macht bürokratischer Apparaturen. In 
beiden Lebensphasen des Revolutio- 
närs - in seiner Jugend und in seinem 
Alter — finden sich Ideen von grosser 
Aktualität: sie inspirieren Emanzipa- 
tionsbewegungen gegen die repressiven 
Systeme privat- und staatskapitalisti- 
scher Art im Westen wie im Osten.’ 


Heinz Abosch: Trotzki und der 
Bolschewismus 

199 Seiten 

Fr. 19.80 / DM 19.80 


Lisolette Brodbeck: Roman 
als Ware 

70 Seiten 

Fr. 14.50 / DM 10.90 


Bassem Sirhan: Die Generation 
der Befreiung — Palästinensi- 
sche Kinder 

84 Seiten 


Fr. 10.80 / DM 9. 


Auslieferung Schweiz: Auslieferung Ausland: 


Buch 2000, Postfach, 8910 Affoltern Basler Verlagsgruppe, Postfach 794, CH-4002 Basel 


M, 
Einzelheft ” berg zz 
(4 Hefte) 22: 


HAP Grieshab 
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LEITSCHRIFT 
FÜR EINE 
NEUE LINKE un» ; 


E #Fichter, Lönzendonker :Zum 
Tod von F.Iamn. ‘ 
#Brückner u. Durschke:Re- 


plik zur 2.Juni-Veranstal. 
in Berlin, 


ea EPetr.Uhl(CSSR):Brief an die 


rev. Linke im Westen. 


B: kNatzpen-Genossen:Zu Palestina. 


A.Klönne:Antwort auf T.Pirker, Yorker: 


Be-Erich Fried:Über 'Konkret'. 


# #Gedichte,Leserbriefe...... der fange 


EP P.Schneider:Sein neues Buch, 


Zu bestellen bei: 
Zuckererbsenverla® 
er Str. 3_iBe 


„, nerungen an einige Eigen- 

) * ‚tümlichkeiten der deutschen 

Geschichte / ”Zittert, zit- 

tert, die Hexen sind wieder 

da”: Extreme Linke und 

Frauenbewegung in Italien / 

IN Erwitte: Arbeitskampf und 

Frauenbefreiung / Rezension 

= zu Luce Irigaray: “Waren, 
Körper, Sprache’ 


Nr. 55 — April *77: Wissenschaftsbetrieb und studentische Er- 
fahrung: Diskussion über "außeruniversitäre Projekte’ und ’al- 
ternative Berufspraxis’ / Über das Zutrauen zum eigenen Den- 
ken / Mythenbildungen von alter studentenbewegung und 
neuem Studenten / Schülerkampf: Schulreform und Bedürfnis- 
se der Schüler 


Nr. 56 — Juni 77: Das Wesentliche hat man Euch verschwie- 
gen: Sozialdemokratische Charaktere aus der Weimarer Repu- 
blik / 1848 — Arbeitergeschichte gegen den Strich gebürstet / 
Mai ’68 und die Neue Linke in den Kämpfen der LIP-Beleg- 
schaft / Dokummentation der Göttingen Pfingstereignisse 


Vertrieb: MALDOROR-Buchversand, 2HH 13, Postf. 132251, 
oder PROLIT-Buchvertrieb, 63 Gießen, Postf. 2969 — DM 2,- 
Abo: ( 4 Hefte + Versand ): DM 7,- / ( 6 Hefte ): DM 10,- / 
( 8 Hefte ): DM 12,- / ABO-Preis bitte mit dem Vermerk: 
Politikon - Abo ab Nr. ... auf das Pschkto Hannover 87377 
(Politikon) einzahlen. 

Probeexemplare können bestellt werden bei der Redaktion 
Politikon, 34 Göttingen, Postf. 640. Bitte Rückporto (min. 
70 Pf. in Briefmarken) beifügen. 


SCHWARZER, 
FIROTOKOLNNE, 


Nr.15/Sept.77: NEGERKÜSSE - Vom All- 
ag und der Grösse unserer Zeit + DAS 
BEWAFFNETE WORT - Aufzeichnungen aus 
der Untersuchungshaft + IMMER RADIKAL 
- NIEMALS KONSEQUENT - Eine Streik- 
schrift zum Erlangener Unistreit + 
JAHRESTAG - ein Gedicht + SCHÜTTLE DEN 
BAUM, SCHÜTTLE DEN BAUM - Fragen, die 
uns alle angehen + u.v.a.m, + 


Die SP kosten je Heft 4.50 DM, ein Abo 
(vier Hefte) 18.- DM. 

Redaktion: Antiquariat Magister Tinius 
T BIn AT, Hackerstr.4 - PSK: Peter-H. 
Ober 5352525-104 Bin-W. 


ggg a —————————————————— EEE en 
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ITALIEN - 


Vor wenigen Jahren noch war in Italien ‘PCI al governo!’ (PCI an die Regierung!) 
eine Parole gewesen, hinter der auch ein beträchtlicher Teil der italienischen Lin- 
ken links von der PCI stand. Heute ist die PCI faktisch an der Regierung, heute 
ist sie Staat geworden — und spielt den Garanten für Ruhe und Ordnung, für Ar- 
beit, Rationalisierung, Lohnsenkung,Repression und Konsens. Was die extreme 
Linke erhofft hatte, blieb aber — zumindest vorerst — aus: die einheitliche Fort- 
setzung jener Kämpfe, die den italienischen Kapitalismus willentlich in die Krise 
gestürzt hatten; es gab — zumindest noch — keinen heißen Herbst gegen die PCI. 
Im Gegenteil: die Einheit aller, die für ein besseres Leben kämpfen (eine Einheit, 
die die italienische Linke immer wieder beschwor und die es oft auch gab), zer- 
brach. Es ist inzwischen sehr deutlich geworden: die Macht der PCI beruht nicht 
auf einem gigantischen Täuschungsmanöver gegenüber den Massen — die PCI kann 
sich tatsächlich auf den Konsens wesentlicher Teile der Bevölkerung, vor allem 
großer Teile der Arbeiter, berufen. Während hierzulande der Eurokommunismus 
als neuer Hoffnungsschimmer der Freiheit gefeiert wird, sieht PCI-Politik prak- 
tisch und als gesellschaftliche Konzeption ganz anders aus: wie ein Export bun- 
desdeutscher Sozialdemokratie, Modell Deutschland in Italien — vom Konzept 
des konsumeristischen Planstaats bis hin zum Arsenal moderner Repressionstech- 
niken. Während aber hierzulande die Macht des planstaatlichen Konsenses so groß 
ist, daß Widerstand das Machtgefüge meist nur streift, hat der Widerstand gegen 
den Planstaat in Italien eine Basis; jene Basis, die die explosiven und die Gesell- 
schaft in zwei Lager spaltenden Kämpfe dieses Frühjahrs herbeiführten: die, die 
sich “Emarginierte’ nennen und sich damit als neue ‘Klasse’ definieren. Der PCI- 
Ideologe Asor-Rosa hat die Situation klar beschrieben: die italienische Gesell- 
schaft bestehe heute aus zwei Gesellschaften; die eine sei für diesen Staat und 
die Arbeit, die andere dagegen — und es komme darauf an, die ‘Gesellschaft ge- 
gen den Staat’ auszumerzen. Das ist heute die Situation, in der die autonome Lin- 
ke — nunmehr ohne jeglichen Halt an überlieferten revolutionären Strategien — 
einen Weg jenseits von Hineinnahme in den Staat und Ausmerzung sucht. Und: 
Modell Deutschland in Italien und der Kampf dagegen — das ist seit langem wie- 
der eine Situation, in der deutsche und italienische Staatsfeinde wirklich gemein- 
same Interessen haben. 
% . 
Wir bringen in diesem Heft lediglich einige Materialien zu dieser Diskussion.— 
Anfang Juli wurde in Paris in der Wohnung von Felix Guattari der italienische 
Genosse Franco Berardi (man nennt ihn ‘Bifo’) von französischer und italienischer 
Polizei festgenommen; er hatte u.a. an dem freien ‘Radio Alice’ in Bologna mit- 
gearbeitet und wurde seit einiger Zeit von der Polizei gesucht (“kriminelle Ver- 
einigung”'). Kurz später wurde er provisorisch wieder freigelassen und nicht ab- 
geschoben, wie die italienische Justiz forderte. Dieser Fall lenkte das Interesse 
etlicher staatsfeindlicher französischer Intellektueller auf die Tatsache einer kommu- 
nistisch zumindest gedeckten Repression in Italien: es entstand das Manifest, das in 
diesem Heft auf S. 71 abgedruckt ist. Das Echo war verblüffend: vom christdemo- 
kratischen Innenminister bis zu den Größen der PCI reichte der empörte Aufschrei, 
Italien sei das freieste Land der Welt und man verbitte sich solche Einmischungen. 
ein Und der PCI-Bürgermeister von Bologna lud die französische Intelligentsia nach 
Italien ein: sie solle selbst sehen, wie frei dieses Land ist. Daraus entstand schließ- 
neues 


Modell 
Deutschland ? 


lich der Plan eines Kongresses über die Repression in Italien, der im September in 
Bologna stattfinden wird. Es wäre gut, wenn auch westdeutsche Genossinnen und 
Genossen sich an dem Kongreß beteiligen würden; genauere Informationen wer- 
den in nächster Zeit im ID stehen. — Die Skizze einer der Positionen, die in der 
autonomen Linken in Italien vertreten werden, enthält das Interview mit Bifo 
(S. 72). — Im Brief des schweizer Genossen Giorgio wird die Darstellung der ita- 
lienischen Situation in ‘Autonomie’ Nr.6 kritisiert: sie sei getragen von den eige- 
nen Wunschbildern und übergehe die ‘Autonomen’, vor allem dort, wo sie auch 
bewaffnet sind. (S. 74) - ‘Oh Gott, laß Du den Eurokommunismus siegen!””: 
dieser Artikel ist ein Versuch, den Historischen Kompromiß und damit die Rolle 
der PCI als staatstragender Partei zu analysieren.(S. 76 ff.) 


Wir werden noch dieses Jahr ein Schwerpunktheft zum Thema ‘Italien’ machen. 
Wer daran mitarbeiten möchte, soll sich bei uns melden. 


Autonomie-Redaktion 


Manifest französischer Intellektueller 


gegen 


die Repression in Italien 


Während in Belgrad gerade die zweite Ost-West-Konferenz 
im Gange ist, wollen wir die Aufmerksamkeit der Öffent- 
lichkeit auf die schwerwiegenden Ereignisse lenken, die zur 
Zeit in Italien ablaufen, und zwar, genauer gesagt, auf die 
Repressionswelle gegen politisch aktive Arbeiter und intel- 
lektuelle Dissidenten, die dem historischen Kompromiß den 
Kampf angesagt haben. 


Was bedeutet „historischer Kompromiß” unter den heutigen 
Bedingungen in Italien? Der „humane Sozialismus” hat in 
den letzten Monaten sein wahres Gesicht gezeigt: auf der 
einen Seite die Entwicklung eines repressiven Systems politi- 
scher Kontrolle über eine Arbeiterklasse und ein jugendliches 
Proletariat, die sich weigern, die Krise auf ihrem Rücken aus- 
tragen zu lassen, auf der anderen die Aufteilung der staatlichen 
Macht mit der DC (der DC, die Banken und das Militär; 
der PCI die Polizei und die soziale und territoriale Kontrol- 
le) durch eine regelrechte „Einheitspartei”; gegen diese Zu- 
stände haben die proletarischen Jugendlichen und die intel- 
lektuellen Dissidenten in Italien Widerstand geleistet. 


Wie ist es zu dieser Situation gekommen? Was ist tatsächlich 
geschehen? 


Seit Februar dieses Jahres ist Italien von der Revolte der pro- 
letarischen Jugendlichen, der Arbeitslosen und der Studenten 
erschüttert, von den vom historischen Kompromiß und den 
institutionellen Machtspielchen Vergessenen. Diese haben 
auf die Politik der Austerität und der Opfer mit der Besetzung 
der Universitäten, mit Massendemonstrationen, mit dem 
Kampf gegen die Schwarzarbeit, mit wilden Streiks, Sabotage 
und Absentismus in den Fabriken geantwortet und dabei all 
die beißende Ironie und die Kreativität derer eingesetzt, die 
als aus der Gesellschaft Ausgeschlossene nichts mehr zu ver- 
lieren haben: „Opfer! Opfer!”, „Lama, schlag uns!”, „Das 
christdemokratische Räuberpack ist unschuldig, wir sind 
die wahren Verbrecher!”, „Mehr Kirchen, weniger Wohnun- 
gen!”. Die Antwort von Polizei, DC und PCI war mehr als 
eindeutig: absolutes Demonstrationsverbot in Rom, perma- 
nenter Belagerungszustand in Bologna, Panzerfahrzeuge auf 
den Straßen, Schüsse in die Menge. 


Gegen diese permanente Provokation hat sich die Bewegung 
verteidigen müssen. Denjenigen, die ihr vorwerfen, sie seien 
von CIA und KGB finanziert, antworten die vom historischen 
Kompromiß Ausgeschlossenen: „Unsere Verschwörung — das 
ist unsere politische Klugheit; eure Verschwörung — das ist 
die Funktionalisierung unserer Revolte zur Eskalation des 
Terrors.” 


Erinnern wir uns: 

— Dreihundert Genossen, darunter zahlreiche Arbeiter, sitzen 
zur Zeit in den italienischen Gefängnissen; 

— Ihre Verteidiger werden systematisch verfolgt: Verhaftung 
der Rechtsanwälte Capelli, Senese, Spazzali und neun weiteren 
Genossen der Roten Hilfe — eine Form der Repression, die den 
Geist der in Deutschland angewandten Methoden atmet. 
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— Kriminalisierung der Professoren und Studenten des Insti- 
tuts für Politikwissenschaft in Padua, von denen 12 der Zuge- 
hörigkeit zu einer „subversiven Vereinigung” veschuldigt wer- 
den: Guido Bianchini, Luciano Ferrari Bravo, Antonio Negri 
usw: .. 

— Durchsuchungen in den Verlagen Area, Erba Voglio, Ber- 
tani, wobei der Verleger Bertani bei der Gelegenheit gleich 
verhaftet wurde. Und dann etwas, was es noch nie gab: die 
Beweise werden anhand eines Buches über die linke Bewe- 
gung in Bologna gesammelt. Hausdurchsuchung bei den 
Schriftstellern Nanni Balestrini und Elvio Facchinelli. Ver- 
haftung von Angelo Pasquini, einem Mitarbeiter der literari- 
schen Zeitschrift ZUT. 

— Schließung des Senders Radio Alice in Bologna und Be- 
schlagnahme der Sendeeinrichtung und anderen Materials, 
Verhaftung von 12 Mitarbeitern von Radio Alice. 

— Pressekampagne mit dem Ziel, den Kampf der linken 
Bewegurmg und deren kulturelle Ausdrucksformen als Ver- 
schwörung darzustellen und die staatlichen Instanzen zu 
einer wahren „‚Hexenjagd” anzutreiben. 


Die Unterzeichner dieses: Appells fordern die sofortige Freilas- 
sung aller verhafteten Genossen, die Beendigung der politi- 
schen Verfolgungen und der Diffamierungskampagne gegen- 
über der linken Bewegung und deren kulturellen Aktivitäten 
und erklären sich solidarisch mit allen derzeit verfolgten 
Dissidenten. 
J.P. Sartre, M. Foucault, F. 
Guattari, G. Deleuze, R. Bar- 
thes, F. Vahl, P. Sollers, D. 
Roche, P. Gavi, M.A. Maccioc- 
chi, C. Guillerme und andere. 
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Die Zukunft gehört den 


Über das Modell Deutschland in Italien 


(aus einem Interview der italienischen Tageszeitung ‘la Re- 
pubblica” mit Franco Berardi, genannt Bifo) 


Repubblica: G/aubst Du, daß es in Italien nach dem histori- 
schen Kompromiß weniger Freiheit geben wird? Und wenn 
ja, warum? 


Bifo: Wenn von historischem Kompromiß die Rede ist, dann 
verbindet man damit die Vorstellung von einer institutionel- 
len Form, die ihre inhaltliche Basis woanders hat. Der Ur- 
sprung der repressiven Wende, für die u.a. das Regierungsab- 
kommen (aller staatstragenden Parteien; Ende Juni 1977) 
ein Zeichen war, ist im Abkommen zwischen Unternehmer- 
verband und Gewerkschaften vom Januar zu suchen, sowie 
im Zusammenschluß sämtlicher Institutionen gegen die Bewe- 
gung der Jugendlichen, der Arbeitslosen, der Studenten. 
In Italien gibt es seit zehn Jahren eine starke Massenbewe- 
gung, die gegen die bestehenden Lebensverhältnisse kämpft, 
und auf der anderen Seite einen Staat, der alle ihm zur Verfü- 
gung stehenden Mittel aufbietet, um diese Bewegung zurück zu- 
-schlagen. Der historische Kompromiß ist eine institutionelle 
Machtverschiebung, die heute einen repressiven Prozeß der 
Versteinerung der Verhältnisse mit sich bringt, und zwar 
nicht so sehr deshalb, weil die institutionellen Kräfte bösen 
Willens sind, sondern weil sie samt und sonders im Dienst 
des kapitalistischen Angriffs auf die Lebensverhältnisse der 
Massen stehen. 


Repubblica: Reden wir über das Manifest der französischen 
Intellektuellen. Was wolltet Ihr damit erreichen? 


Bifo: Ich habe mich früher nie damit beschäftigt, Appelle 
zu verfassen, aber ich habe den Eindruck, daß sich inzwi- 
schen die Verhältnisse ein bißchen gewandelt haben. Denn 
die gesellschaftliche Figur des Intellektuellen — und das be- 
weist die Diskussion, die der Appell ausgelöst hat — wird 
tendenziell immer mehr in das Spiel involviert, das die Herr- 
schenden mit den Massen treiben. Ein Beweis hierfür ist die 
Haltung, die die Regierungsparteien und auch und vor allem 
die PCI gegenüber den Intellektuellen haben: ich denke hier- 
bei insbesondere an Berlinguers Rede auf dem Kongreß über 
die Rolle der Intellektuellen im Januar dieses Jahres, wo er 
als heutige Aufgabe der Intellektuellen die Organisierung 
des Konsenses benannt hat, oder an die ‘lachhafte’ Position 
von Amendola (rechter Exponent im Vorstand der PCI), 
der gesagt hat, daß wer nicht auf der Seite des Staates steht, 
ein Feigling ist, wogegen der, der auf der Seite des Staates 
steht, Zivilcourage und kulturellen Mut beweist, und schließ- 
lich denke ich an das ‘Le Monde’-Interview mit Zangheri 
(Bürgermeister des ‘roten’ Bologna, PCI-Mitglied), in dem 
dieser erklärt, daß die Zeit des Romantisierens vorbei sei 
und die heutige Aufgabe der Intellektuellen darin bestehe, 
Leistungen in der Verwaltung und Organisierung der Gesell- 
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Emarginierten 


schaft zu erbringen. Der sozialdemokratische Staat will die 
Intellektuellen damit betrauen, den Konsens mit der Herr- 
schaft zu organisieren. In dieser Rolle liegt an sich noch nichts 
Gutes und nichts Schlechtes, aber es stellt sich die Frage: 
Konsens für wen und wozu? Für einen Staat, der die kämp- 
fenden Jugendlichen abknallt, der den Reallohn um 25 % 
senkt, der mit der Produktivität auch die Arbeitslosigkeit 
erhöht, und der Angelo Pasquini in den Knast bringt, weil 
er für die Zeitung der linken Bewegung in Rom schreibt? 
Ich glaube, daß in der Forderung nach Organisierung des 
Konsenses für diesen Staat die Gefahr einer neuen Form 
von Stalinismus liegt. 


Repubblica: /n einer im italienischen Wochenmagazin ’L Es- 
presso’ geführten Debatte hat Sanguineti (italienischer Lyri- 
ker), der gewiß ein intelligenter Intellektueller ist, die Auf- 
fassung vertreten, Dissens sei etwas Kleinbürgerliches und 
Faschistisches. 


Bifo: Die PCI-Intellektuellen haben noch nie etwas mit dem 
Klassenkampf zu tun gehabt. Ihr Verhältnis zur Geschichte 
der Bewegung ist stets zwingend über die Partei vermittelt, 
an die sämtliche Entscheidungen delegiert werden. Ihre Auf- 
gabe besteht in der ideellen Auflösung der realen, materiellen 
Arbeiterklasse und ihrer Reduktion auf jene ideelle Abstrak- 
tion, die die Partei verkörpert. Das ist die Logik der PCI- 
Intellektuellen, die sich schon von jeher dafür entschieden 
haben, sich auf die Seite der Macht zu schlagen, weil sie von 
der stalinistischen Gleichung Macht — Staat — Partei — Ar- 
beiterklasse ausgehen. Das einzige Übel dabei ist, daß die 
stalinistische Gleichung den konkreten Subjekten nicht paßt. 


Repubblica: /n der italienischen Diskussion haben sich Kon- 
vergenzen und Analogien zwischen den Positionen und der 
Kampagne der französischen ‘Nouveaux Philosophes’ (Glucks- 
mann, Levy etc.) und dem Manifest von Sartre, Deleuze, 
Guattari u.a. herausgestellt; und dabei sind vor allem drei 
Aspekte hervorgehoben worden: zum einen seien beide ein 
Zeichen für die Wiedergeburt des Individualismus gegenüber 
der ‘totalen Institution’ und den organisierten Gruppen; 
zum andern seien sie ein Reflex der Furcht der Intellektu- 
ellen vor den kommunistischen Parteien als möglichen neuen 
Trägern von Herrschaft. Und außerdem stellten beide eine 
Operation kulturellen ‘Marketings’ dar. Was meinst Du dazu? 


Bifo: Es ist wahr, daß heute die Operation der 'Nouveaux 
Philosophes’ nach Antikommunismus riecht. Doch immerhin 
gehen die 'Nouveaux Philosophes’ von der richtigen Frage- 
stellung aus, daß der bürokratische Sozialismus und die Ost- 
blockstaaten auf der Ebene von Freiheit und Veränderung 
der realen Verhältnisse gewiß keinen Schritt nach vorwärts 
gelangt sind, sondern vielmehr ein Maximum an Unterdrük- 
kung verkörpern. Doch von dieser Feststellung gehen sie über 
zu einer mechanischen Gleichsetzung von Stalinismus und 
Marxismus. Also ich glaube, daß solcherlei Aussagen den 


größten Gefallen darstellen, den man dem europäischen Re- 
formismus machen kann: der PCI kann nichts besseres passie- 
ren, als Gegner zu haben, die ihr das gesamte geistige Erbe 
des Marxismus zurückübereignen. Wer heute sagt, daß jede 
Form von Klassenkampf ein Kampf für eine repressive Macht 
und jegliches marxistische Denken Gulag-Denken sei, der 
schreibt der PCI Inhalte des Kampfes und der Theorie zu, 
deren Träger in Wahrheit immer mehr die autonomen Kräfte 
unter den Arbeitern, den Jugendlichen, den Frauen sind. 
Aber es gibt da noch einen weiteren und sehr positiven As- 
pekt der Diskussion, die sich anläßlich des Appells entwik- 
kelt hat, und das ist ein Aspekt, der mit ‘Marketing’ über- 
haupt nichts zu tun hat: statt über den fernen Gulag zu reden, 
hat man die europäische Form des Verhältnisses Sozialdemo- 
kratie — Stalinismus in die Debatte gebracht. Wenn man an- 
fängt, dieses Problem klar herauszustellen, dann kommt man 
aus der abstrakten Diskussion über das Herrschaftssystem 
raus und fängt an, über ein konkretes Herrschaftssystem zu 
reden, nämlich das der Sozialdemokratie in ihren verschie- 
denen Erscheinungsformen innerhalb des europäischen Rah- 
mens. 


Repubblica: Alberto Moravia hat in der ‘Repubblica’ die 
Ansicht vertreten, der Unterschied zwischen den Extremisten 
des ausgehenden 19. Jahrhunderts und denen von heute be- 
stehe darin, daß erstere libertär waren, während letztere 
einen starken Staat herbeiführen wollen. Was meinst Du dazu? 


Bifo: Wahrscheinlich entstammt das, was Moravia sagt, den 
höheren Sphären der Poesie und hat von daher gewisse Schwie- 
rigkeiten in der Auseinandersetzung mit der Realität. Im Ge- 
gensatz zu diesen Behauptungen ist gerade innerhalb der 
theoretischen Diskussion der heutigen linken Bewegung die 
alte Polemik zwischen Anarchisten und Marxisten über die 
Zerschlagung des Staates und die Diktatur des Proletariats 
erneut aufgeworfen worden. D.h. wir gehen davon aus, daß 
der Staat wie eh und je die organisatorische Form der Kon- 
trolle über die Arbeit ist, und ihm die Funktion zukommt, 
die Reproduktion der vom Interesse des Kapitals beherrsch- 
ten Klassenverhältnisse zu sichern. Es gibt folglich innerhalb 
der Bewegung eine ausgeprägte libertäre Komponente, die 
jedoch gleichzeitig sämtliche klassischen Elemente der mar- 
xistischen Tradition in sich vereinigt. Relativ neue Themati- 
ken, wie die der Bedürfnisse, der Befreiung des Körpers, der 
Sexualität, der Sprache stehen in striktem Gegensatz zu 
jeder Form von Herrschaft und Staat, und zwar nicht in ab- 
strakt anarchistischer Weise, sondern in enger Verknüpfung 
mit der neuen Klassenzusammensetzung. Wenn das bedeuten 
soll, die heutige linke Bewegung wolle den starken Staat 
herbeiführen, so scheint mir das absurd. Es sei denn, Moravia 
meint damit, daß das Kapital mit dem starken Staat ankommt, 
wenn die Arbeiterklasse die Ausbeutungsverhältnisse umwäl- 
zen will. Aber wenn das so ist, dann soll er darüber doch lieber 
mit Amendola oder mit seinem Freund Agnelli diskutieren — 


und nicht mituns. (Aus: 18 Repubblica”, 20. Juli 1977) 
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Autonomisten, Stadtindianer, Bewaffnung 


Liebe Genossen, 
ich habe Euren Artikel über Italien in der Nr. 6 der Autono- 
mie gelesen und möchte deshalb einiges dazu schreiben. 


Ihr wolltet keine "Theorie der Bewegung’ schreiben, sondern 
nur einige ‘Hintergrundinformationen’ über die Ursachen der 
Bewegung darstellen. Die Intention ist richtig und die Infor- 
mationen, die Ihr gesammelt habt, sind nützlich und helfen, 
ein wenig besser zu verstehen, was los ist. Auf den ersten Blick 
also erscheint der Artikel ganz ‘objektiv’. Auf den ersten 
Blick. . . . aber wenn man ihn ein bißchen genauer anschaut, 
merkt man, daß es ein tendenziöser Artikel ist, und sei es auch 
im besseren Sinn dieses Ausdrucks, d.h. als Verteidigung einer 
bestimmten Tendenz, nämlich des Alternativ-Spontaneismus 
a la Deutschland (ein sicherlich ungeeigneter Ausdruck, aber 
im Moment weiß ich keine bessere Definition.) 


Ich hatte nämlich den folgenden Eindruck: Euer Artikel hatte 
nicht den Zweck, die italienische Bewegung zu erklären. Er 
enthielt vielmehr eine tendenziöse Argumentation über Italien, 
um einen Standpunkt zu verteidigen und zu rechtfertigen, den 
Ihr in Deutschland propagiert. Doch das ist gerade eine alte 
Art und Weise, Politik zu machen. 


Ich versuche den Grund zu erklären. Der Haken scheint im 
sogenannten ‘Organisationsproblem’ zu liegen. Es sollte klar 
sein, daß ich Euch jetzt nicht mit einer langen Theorie der Or- 
ganisation langweilen will: ich will nur zu diskutieren versuch- 
en, wie Ihr dieses Problem in dem benannten Artikel behandelt 
habt. In dem, was Ihr als ‘Organisation’ beschreibt, erscheint 
diese immer als etwas Negatives, als etwas der Bewegung Frem- 
des und gegen sie Gerichtetes. Und aus denselben Gründen er- 
scheint die politische Organisation in Italien nur als PdUP, 
AO, LC, und MLS*, alles Gruppen, die von der Bewegung zu- 
recht an den Rand geschoben wurden (wenn auch nicht voll- 


* PdUP (Partito di Unita Proletaria; ehemals ‘Manifesto’), AO (Avan- 
guardia Operaia) und LC (Lotta Continua) sind die wichtigsten 
außerparalamentarischen Gruppen links von der PCI. MLS ist ein 
marxistisch-leninistischer Verein. 


Ein Brief 


ständig). Aber indem ihr diese Gruppen als Zielscheiben aus- 
wählt, macht Ihr nichts anderes, als Euch bequeme Feinde zu 
schaffen und offene Türen einzurennen, was Euch dann er- 
laubt, das tatsächliche Problem zu umgehen. Also bleiben die 
“Großstadtindianer’ das einzig positive Moment in der Beweg- 
ung. Sie sind sympathisch, voll von Fantasien und entweihen- 
den Fähigkeiten. Es ist wahr, daß die Indianer im allgemeinen 
das Produkt der gesellschaftlichen Entwicklung sind (oder der 
‘gesellschaftlichen Zersetzung’, wie andere sagen) und im be- 
sonderen der Zersetzung der außerparlamentarischen Gruppen. 
In diesem Sinn ist die ganze Welt ein Dorf, denn dasselbe ist in 
Italien, in Deutschland oder in der Schweiz entstanden. Die 
neue Tatsache ist, daß die Indianer in Italien auf den Kriegs- 
pfad gegangen sind, während sie in Deutschland und in der 
Schweiz noch in den Reservaten hocken und die Pfeife rauch- 
en (wie lange noch und warum?). Mir scheint, daß die Indi- 
aner, sowohl die tatsächlichen als auch die in der Stadt, nur 
aus einem soziologischen Fakt zu einem wichtigen politischen 
Faktor werden, wenn es ihnen gelingt, aus den Reservaten oder 
dem Ghetto, indem sie eingeschlossen sind, rauszukommen. Es 
ist wahr, daß die Wahl des Ghettos voluntaristisch erscheinen 
mag. Ich persönlich glaube das nicht: mir scheint, daß in dieser 
Wahl’ Elemente einer Selbstverteidigung der Bewegung (die im 
Ghetto auch eine Organisationsbasis finden kann, um aus ihm 
auszubrechen, mit der Gewalt der Macht zusammenlaufen, die 
uns mit voller Kraft dorthinzwingt. Wir alle, der eine mehr, der 
andere weniger, der eine aus Überzeugung, der andere aus 
Opportunismus, haben die Idee propagiert, daß es notwendig 
sei, sich von den neuen/alten Gruppen zu trennen, daß die Po- 
litik sich im Alltag baden müsse, daß auch das Persönliche po- 
litisch sei. Wir haben deshalb auch direkt oder indirekt die 
Notwendigkeit einer bestimmten Ghettoisierung und Margina- 
lisierung der Bewegung unterstützt (vielleicht wäre es gerechter 
zu sagen, daß wir erst in diesem Moment das entdeckt haben, 
als es bereits faktisch so war). Dies zu sagen und zu tun, war 
im allgemeinen richtig. Doch dann ist. das ‘alternative Leben’ 
für viele von uns ein Zweck in sich selbst geworden, d.h. eine 
passive Negation des Aktivismus und Voluntarismus der poli- 
tischen Gruppen und der vorherrschenden sozialen Werte. 
Wenige haben unsere Wahl (nach meiner Meinung zu Recht) als 
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eine notwendige Phase oder einen Schritt der Bewegung be- 
griffen, als Mittel um die Konstruktion von Momenten an Ge- 
genmacht wieder möglich zu machen. Denn am Schluß bleibt 
trotzdem nur ein Problem: entweder unsere Bedürfnisse oder 
unsere Alternative setzen sich gegen die Profitbedürfnisse und 
die Bedürfnisse der Macht durch, oder sie werden sterilisiert 
und in einem dahinvegetierenden Zustand gehalten. In diesem 
letzten Fall riskieren wir, zum Zoo des Kapitals zu werden, 
wärend die Arbeiter die Herde bleiben. 


Deshalb glaube ich: schlecht über die Gruppen zu reden, das 
ist bereits eine veraltete Argumentation: schlimmstenfalls 
handelt es sich dort, wo die Bewegung existiert darum, sich 
auf der praktischen Ebene der Selbstverteidigung (natürlich 
nicht nur mit Gewalt) zu konfrontieren, wenn sie beginnen, 
die Polizisten zu spielen (wie es in Italien bereits vorkommt, 
mit Ausnahme von LC). Der Diskurs, der ansteht, ist ein an- 
derer: wie können wir innerhalb der ‘spontaneistisch-alterna- 
tiven’ Bewegung die Frage nach dem Aufbau von einigen Mo- 
menten an Gegenmacht stellen, wie können wir ausgehend von 
unserem Ghetto Momente des Angriffs gegen den sozialen Zu- 
sammenhang finden, der uns umgibt? Das ist ein wenig die 
Frage nach dem langen Marsch durch die Großstadt (nie 
durch die Institutionen), wobei der lange Marsch der chine- 
sischen Genossen nicht mit einer Reise (wenn auch ökolo- 
gischen) aufs Land verwechselt werden sollte. 


Die aktuelle Bewegung in Italien gibt eine gute Möglichkeit, 
die Diskussion über diese Dinge zu beginnen. Aber gerade diese 
Möglichkeit habt Ihr ausgelassen (wo sie doch gerade die einzig 
wichtige gewesen wäre) und ich glaube: mehr aus willentlicher 
Entscheidung, als aus Vergesslichkeit. 


Im Besonderen ist es Euch gelungen einen ’informativen Artik- 
el’ zu machen, ohne auch nur einmal von den ‘Autonomen’ zu 
reden. Obwohl die Autonomen heute ‘objektiv’ die tragende 
Struktur .der Bewegung in Italien sind. Sicherlich, sie sind we- 
niger sympathisch als die Indianer, sie brauchen noch immer 
Kampfmethoden, die ein wenig aus der Mode gekommen sind, 
auch wenn sie immernoch von einer gewissen Wirksamkeit 
sind; ihre Art, Politik zu machen, ist noch immer ein wenig 
alten Stils; kurz und gut, sie sind nicht die Bewegung, aber 
man kann ohne weiteres sagen, daß es ohne ihren Beitrag keine 
Bewegung in diesen Dimensionen gegeben hätte. Also weshalb 
werden sie zensiert? 


Versucht zu verstehen, was ich sagen will. Ich will nicht die 
Autonomen den Indianern gegenüberstellen oder umgekehrt, 
weil ein Sektierertum dieser Art hier keinen Sinn hätte. Denn 
es waren vor allem die Autonomen, die den Indianern ermög- 
licht haben, aus den Reservaten rauszukommen, und es waren 
die Indianer, die es den Autonomen ermöglicht haben, eine 
Massenbasis von einiger Wichtigkeit zu finden. 


Ich glaube, um die aktuelle Entwicklung der Bewegung in Ita- 
lien zu verstehen, ist es wichtig, die objektiven Daten und 
Materialien zu kennen (diejenigen, die ihr z.B. in dem Artikel 
gebracht habt), aber es handelt sich auch darum, die subjek- 
tiven Schritte und die Materialität der Organisation zu unter- 
suchen, ohne die die Bewegung nicht mit dieser Kraft explo- 
diert wäre. 


Nach dem Parco Lambro* hatten die Autonomen gesagt: ‘das 
Fest ist am Ende, machen wir der Stadt das Fest’ und die Be- 
wegung dieser letzten Monate ist gerade die praktische Reali- 
sierung dieser Parole gewesen. 
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Es ist wahr, eine Bewegung entsteht nicht aus einer Parole: 
aber diese Parole definierte die Richtung einer Intervention, 
sie definierte die Organisationsschritte, die sich dann als 
punktuell notwendig erwiesen haben. 


Vom Spontaneismus sind wir recht weit entfernt (und die Be- 
wegung ist sicherlich spontan gewesen, aber nicht spontaneis- 
tisch), aber noch weiter sind wir von den alten Dummheiten 
der Gruppen entfernt. Erinnert ihr an den Parco Lambro? 
Irgendjemand hatte, ebenfalls um ein Fest zu feiern, eine 
*Linksregierung’ angesagt. Das war die Zeit der großen Wahl- 
besäufnisse, wo man sich alternativ gab, um Stimmen zu ge- 
winnen. Erinnert Ihr Euch? Dies scheinen Sachen zu sein, die 
fünf Jahre früher geschahen, doch es ist alles in weniger als 
einem Jahr geschehen. 


Diese Bewegung, die in wenigen Monaten ein arbeitssames Jahr 
der Annäherung an die Regierung seitens der PCI und der Ge- 
werkschaften kaputt gemacht hat, ist Sohn vieler Köpfe und 
vieler Arme. Aber den Autonomen müssen zumindest einige 
Verdienste zuerkannt werden: jenes z.B., weiterhin ’gute 
Theorie’ produziert zu haben, als der größte Teil der Genossen 
dazu überging, alternative Landwirtschaft zu studieren. Das 
Verdienst, den Mut gehabt zu haben, als Wenige eine Organi- 
sationspraxis anzufangen, die nicht minoritär war. Das Ver- 
dienst, die Praxis der bewaffneten Gruppen (BR, NAP**) zu 
kritisieren, ohne deshalb selbst von der bewaffneten Praxis ab- 
zusehen. Das Verdienst, einige gemeinsame Interessen der Be- 
wegung auszumachen, ohne dabei notwendigerweise ihre be- 
sonderen Bedürfnisse zu kastrieren. Sie haben nicht den Fehler 
gemacht, eine unmögliche universelle Einheit (im Namen der 
Politik) der Ausgebeuteten und Marginalisierten vorzuschlagen, 
ohne deshalb in den entgegengesetzten Fehler der völligen 
Atomisierung zu verfallen, also das 'Persönliche ist politisch’ so 
zu praktizieren, als ob das Persönliche gegen die Politik wäre. 
Jedoch weshalb reden wir von Italien, wenn es eigentlich 
darum handelt, über uns zu reden? 


Ich werfe Euch nicht vor, einen unvollständigen Bericht über 
die italienische Bewegung gemacht zu haben. Ich werfe Euch 
vor, wieder eine der Situation in Deutschland vergleichbare 
Interpretation der Entwicklung vorgeschlagen zu haben, in der 
die einen, wie wenn nichts geschehen wäre, weiterhin die Tra- 
gödie des bewaffneten Kampfes rezitieren, während die ander- 
en sich an der Darstellung der Kommödie des ‘die Alternative 
ist schön’ berauschen. 


Nichts weiter, wenn sich all das auf eine Farce reduziert: aber 
wenn morgen jemand, so um zu lachen, beginnen würde, auf 
die anderen zu schießen (oder, nur mataphorisch) und wenn 
die anderen beginnen würden, jenen Jemand zu denunzieren 
(oder, nur politisch) ? 


Giorgio 


* Parco Lambro ist ein großer Park in Mailand, in dem im Juni 1976 
ein großes Fest der Gegenkultur stattfand (manche sagen, es wären fast 
100.000 Leute dagewesen). Es war vorbereitet und organisiert im we- 
sentlichen von der Gruppe, die die Gegenkutur-Zeitschrift ‘Re nudo’ 
(nackter König) machen. Beteiligt waren aber auch die Gruppen, z.B. 
‘Lotta continua’ und “Avanguardia Operaia’; zwar war diese Beteiligung 
der Gruppen ein anbiederndes Zugeständnis an die Kraft der entstehen- 
den neuen Revolte - aber das Fest brachte später in den Gruppen einiges 
durcheinander, zugekleisterte Widersprüche brachen auf. Wichtiger aber 
ist, daß dieses Fest zum Erstarken der neuen Jugendlichen-Revolte in 
Richtung Aneignung mit beitrug - auch gegen die Organisatoren selber: 
die Brötchen- und Getränkestände wurden geplündert. (A.d.R.) 


** Brigate Rosse’ (Rote Brigaden) und ‘Nuclei Armati Proletari’ (Be- 
waffnete Proletarische Kerne): Stadtguerilla-Gruppen, die es schon 
lange vor der jetzigen Bewaffnung der Autonomen gab. (A.d.R.) 


OH GOTT, LASS’ DU DEN 
EUROKOMMUNISMUS 


SIEGEN! 


Das, was es schwierig macht, über Eurokommunismuszu reden, 
ist die Tatsache, daß es sich dabei in erster Linie um ein Phan- 
tasma handelt. Als solches läßt es sich zwar weder so recht 
greifen noch begreifen, dafür jedoch umso besser beschwören. 
Nun macht zwar die Beschwörung das Phantasma selbst nicht 
realer, doch gibt sie immerhin Aufschluß über seine Beschwör- 
er, über deren heimliche Ängste und Wünsche. Man kann das, 
was bei den Beschwörern abläuft, auch Projektion nennen. 


Und in der Tat scheint sich der Eurokommunismus vortrefflich 
für jede Art von Projektion zu eignen: als - wenn auch äußerst 
blasses - neues Feindbild im internationalen Gruselkabinett der 
reaktionären politischen Kaste in Westeuropa und den USA, 
als hoffnungsschimmernder Orientierungspol für den Dissens 
im Osten und schließlich, für einen großen Teil der Westdeu- 
tschen Linken, als Gegenströmung gegen die Ausbreitung des 
sozialdemokratischen Modells Deutschland in Europa. 


Das soll nicht heißen, daß es in der Politik der kommunisti- 
schen Parteien in Italien, Frankreich und Spanien keine we- 
sentlichen Parallelen gäbe, doch angesichts der Verschiedenheit 
der ökonomischen, sozialen und politischen Bedingungen, so- 
wie der unterschiedlichen historischen Voraussetzungen in den 
betreffenden Ländern von Eurokommunismus als “politischer 
Bewegung’’ zu sprechen, wie dies Altvater/Genth tun 1), 
scheint mir blanker Unsinn. Jedenfalls, solange bei denen die 
da schreiben, eine atemberaubende Konfusion über die ‘euro- 
kommunistischen’’ Parteien und deren jeweiliger sozialer und 
politischer Rolle im nationalen Maßstab besteht. Beispielhaft 


1) Das Beispiel Italien. In: “links”, Januar 77,S.11. 
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dafür ist die Auseinandersetzung mit der PCI und deren Stra- 
tegie des compromesso storico. 


Hierüber ist in der bundesdeutschen Linkspresse gerade in den 
letzten Monaten eine Menge geschrieben worden.2) Es gibt 
überall Arbeitsgruppen zu dem Thema und es gibt inzwischen 
auch bereits einen kleinen Kreis von Italien-Spezialisten, die 
die Linke mit ihren Analysen, Einschätzungen und Ansichten 
vollpumpen. Diese sind, je nach politischer Strömung, in ihren 
inhaltlichen Schwerpunkten und ihren Themen recht verschie- 
den. 


So bringt z.B. der KB in seiner Zeitung eine gut informierte ak- 
tuelle Berichterstattung über die Bewegung der Studenten, Ju- 
gendlichen, Arbeitslosen und verpaßt dabei keine Gelegenheit, 
den Reformismus der PCI als solchen zu entlarven und deren 
Kollaboration mit der politischen Rechten und dem Kapital 
anzuprangern. Dem Leser wird hier ein Lehrstück über die Ge- 
fahren einer neuen, raffinierten Variante des Reformismus vor- 
geführt. 


Bei der Spontilinken ist die Berichterstattung unregelmäßiger 
und schwankender. Das, was sie hauptsächlich charakterisiert, 
ist ein großes und engagiertes Interesse für all das, was die ent- 
sprechende Scene in Italien macht und was mit ihr gemacht 
wird. Eine Anteilnahme, die im Begeisterungstaumel für die 


2) Siehe insbesondere die Beiträge vqn Krippendorf und Kallscheuer 
in “Kursbuch” 46, weiterhin das Heft 13 der Zeitschrift ‘Kritik 
der Politischen Ökonomie’' und den Aufsatz von Altvater/Genth 
in "Probleme des Klassenkampfs’’ Nr. 26 und 27. 


Kämpfe der italienischen Genossen in Fabrik und Stadt wäh- 
rend des heißen Herbstes ’69 und danach seine fernen Wurzeln 
hat, sowie in den lange Zeit bestehenden direkten Kontakten 
mit Gruppen wie /otta continua und potere operaio und 
schließlich in den gemeinsamen Erfahrungen, die mit italieni- 
schen Emigranten in der BRD gemacht wurden. Diese Er- 
fahrungen haben gleichzeitig eine mehr oder weniger fragmen- 
tarische Einschätzung der PCI mit sich gebracht, die vor allem 
über die konkreten Erfahrungen der italienischen Genossen mit 
dieser Partei vermittelt waren; Erfahrungen, deren zentrales 
Moment die bremsende Rolle der PCI und deren tendenziell 
feindselige Haltung gegenüber der linksradikalen Bewegung 
war. Von daher und mit dieser Voreinschätzung hat die 
Spontilinke das Aufkommen des compromesso-storico-Ge- 
redes von Anfang an als großen Schwindel und als weiteren 
Rechtsrutsch der Partei angesehen, ohne jedoch genau zu 
wissen, warum. Im übrigen hat sie das Problem mehr oder we- 
niger verdrängt. Die PCI selbst hat ihr dann schließlich aus der 
Einschätzungs-Not geholfen, zunächst durch ihr bedingungslo- 
ses Ja zur NATO, und dann, indem sie gegenüber der Anfang 
dieses Jahres von den Hochschulen ausgegangenen neuen au- 
tonomen Bewegung eine offen repressive Politik verfolgt und 
sich als Garant der bürgerlich-parlamentarischen Ruhe und 
Ordnung präsentiert hat. Die PCI konnte somit getrost den 
Stempel ‘’sozialdemokratisch’’ aufgedrückt kriegen. 


Um‘s gleich vorwegzunehmen, ich halte eine derartige Ein- 
schätzung für im Kern und im Ergebnis richtig, aber aufgrund 
der Dürftigkeit der sie bildenden Elemente ist sie kaum nütz- 
lich, um festzustellen, ob und wie dieser Entwicklungsprozeß 
(auch) die westdeutsche Linke berührt. 


Dazu gibt es aus den Reihen des SB immerhin eine These, näm- 
lich: 

der compromesso storico ist eine “politische Realität, die auch 
unsere politischen Handlungsmöglichkeiten im internationalen 
Kontext verändert’’.3) Da hierzu nicht einmal der Versuch 
einer. Erklärung - wieso? und wie verändert? - gemacht wird 
(und das scheint mir auch richtig, denn es wäre gewiß übereilt, 
darüber Prognosen aufzustellen), ist eswohl erlaubt, die schein- 
bare These in eine Fragestellung umzudeuten und daraus den 
Wunsch bzw. die Hoffnung herauszulesen, der compromesso 
storico werde einen Linksruck auf europäischer Ebene herbei- 
führen und dadurch die Spielräume auch der BRD-Linken er- 
weitern. Man braucht wohl keine Worte darüber zu verlieren, 
daß solche Hoffnungen legitim sind, problematisch wird die 
Sache nur, wenn diese Hoffnungen zum Leitmotiv der Aus- 
einandersetzung mit der ihr zugrundeliegenden Realität wer- 
den. Und das scheint mir eben beim SB genau der Fall zu 
sein. Dort wird an das Problem mit einer Haltung von kriti- 
scher Sympathie herangegangen, die allzusehr von dem dräng- 
enden Wunsch nach einem linken deus ex machina beseelt ist, 
als daß sie nicht ständig Gefahr laufen würde, in platte Apolo- 
gie der PCI-Politik abzugleiten.4)Daß das passiert (und darauf 
gehe ich weiter unten noch ein), ist umso erstaunlicher, als 
gerade von Seiten des oben zitierten SB-Italien-Spezialisten 
Claussen im Grunde sehr gute methodische Überlegungen zu 
der Beschäftigung mit derartigen Problemen kommen. Gerade 
er kritisiert ungeheuer vehement jede Art von ideellen 
Gruppenbrüderschaften und abstrakten Identifikationen mit 
politisch Gleichgesinnten im Ausland und plädiert vielmehr 
dafür, die spezifischen Bedingungen, unter denen die verschie- 
denen gesellschaftlichen Kräfte in einem bestimmten Land 


3) Detlev Claussen im Internationalismus-Rundbrief Nr. 2 des “So- 
zialistischen Büro”. 
4) Das gilt insbesondere für den Aufsatz von Altvater/Genth, der 


eine recht geglückte PCI-Apologie darstellt und der dafür auch 
von der PCI-Zeitung “Unita” sein verdientes Lob bekam. 


operieren, konkret zu analysieren - um sich im nächsten Au- 
genblick wieder die PCI-Brille aufzusetzen und vor dem Leser 
eine Revue von Zeitungsausschnitten aus der “Unita” abrollen 
zu lassen.D) Selbst da, wo ‘Kritik’ versucht wird, entstammen 
die Elemente dazu der offiziellen Parteipropaganda. Ich meine 
Parteipropaganda im weitesten Sinne; das heißt: die gesamte 
Maschinerie von Informationsvermittlung, Ideologieproduk- 
tion und -verbreitung, Selektion und Gewichtung der Inhalte 
politischer Diskussion usw., über die die PCI verfügt und die 
ihre Ausläufer auch in der BRD hat.6) Die Auseinandersetz- 
ung mit der Partei und ihrem compromesso: storico degeneriert 
so zur Überprüfung der inhaltlichen Kohärenz ihrer politischen 
Positionen und zur Überprüfung dieser Positionen an der von 
der Partei gelieferten Version der Realität. Das ist jedoch ein 
Geschäft, das die PCI-Ideologen selbst viel besser verstehen, 
denn die sind sich ihrer eigenen Inkohärenz und Widersprüche, 
sowie der Beschränktheit ihrer Operationsmöglichkeiten sehr 
wohl bewußt. 


Das Gemisch von Desinformation und wunschbedingter Wahr- 
nehmungsstörung, das die westdeutsche Sympathisantentruppe 
der “eurokommunistischen’’ PCI kennzeichnet, findet insbe- 
sondere Ausdruck in einer weitgehenden Blindheit gegenüber 
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denjenigen politischen Kräften, die sich links von der PCI be- 
wegen. Diese werden umsoweniger wahrgenommen, je weniger 
organisatorische Stabilität sie aufweisen und je weiter sie von 
der kommunistischen Partei entfernt sind. Selbst da, wo eine 
Beschreibung der radikalen Linken in Italien versucht wird, 7) 
wird ein wesentlicher Sektor - das gesamte, in sich differenzier- 
te Lager der Autonomisten - völlig übersehen. Das ist kein Zu- 
fall und auch keine Schlamperei, sondern eine bewußte oder 
unbewußte Selektion, die m.E. einen riesigen Prozeß der Ver- 
drängung zentraler politischer Inhalte der eigenen Tradition 
darstellt, einer gemeinsamen Tradition revolutionärer Politik - 
oder doch des Versuches dazu - der neuen Linken in der BRD, 
Frankreich und Italien, die von Anfang an antikapitalistisch 
und antistalinistisch war, die das Delegationsprinzip in Form 
der bürgerlich-parlamentarischen Demokratie und in Form des 


5) Claussen, a.a.O. 


6) Allen voran der Verlag VSA, der mit seinen Publikationen in- 
zwischen zu einer regelrechten Propagandazentrale der KPs Euro- 
pas geworden ist. Insbesondere die PCI ist schon seit einiger Zeit 
dabei, sich publizistische Interventionsmöglichkeiten in der 
BRD zu schaffen — so etwa durch die finanzielle Beteiligung 
des Verlages Feltrinelli (der zu etwa einem Drittel den PCI-kon- 
trollierten Genossenschaften gehört) an der Zeitschrift ”"konkret”. 


7) H.Grün im Internationalismus-Rundbrief Nr.1 des SB. 


demokratischen Zentralismus ablehnte. Diese strikt antiinsti- 
tutionalistische Tradition ist in letzter Zeit in Italien gerade 
von den Gruppen der autonomia in radikaler Weise wiederauf- 
gegriffen worden. Deren soziales Subjekt ist schon per se anti- 
institutionalistisch, weil marginalisiert, von der kapitalistischen 
Krise aus der “produktiven Gesellschaft" ausgespuckt oder ab- 
stammungshalber eh schon immer draußen gewesen. Gerade 
diese in Gärung begriffenen, sich ständig ausweitenden gesell- 
schaftlichen Gruppen wie Arbeitslose, proletarische Jugend- 
liche ohne jegliche soziale Sicherung, Studenten mit Zukunfts- 
perspektive Arbeitslosigkeit stellen für die PCI ein Problem 
dar, dem sie mit ihrer Politik nicht beikommt, es sei denn 
durch blanke Repression. Da ist es für unsere deutschen PCI- 
Anhänger doch einfacher, gleich ganz über das Problem hin- 
wegzugehen oder - wenn sich’s wirklich nicht vermeiden läßt - 
auch hier Rekurs zu nehmen auf die Demagogie der PCI-Presse 
und - wie Altvater/Genth dies tun8) - deren Legende nachzu- 
beten, es hätten sich bei den militanten Auseinandersetzungen 
im Frühjahr “unter die "Autonomen’ auch Faschisten ge- 
mischt’’. Die Störenfriede des compromesso storico werden so 
durch politische Disqualifizierung einfach aus der Diskussion 
ausgemerzt und sein Mythos weiter kultiviert. 


Daß sich die radikale Linke in Italien ebenfalls mit diesen Fra- 
gen beschäftigt, scheint unsere Italienspezialisten nicht zu in- 
teressieren. 


Ich will im folgenden versuchen, einige zentrale Thesen der ita- 
lienischen Diskussion über die Rolle der PCI und des compro- 
messo: storico darzustellen. 


Ich glaube, daß einer der zentralen Mängel der hiesigen Ausein- 
andersetzung mit dem Problem des compromesso storico darin 
besteht, daß er meist lediglich einseitig als strategische Ent- 
scheidung der Partei der italienischen Arbeiterklasse gesehen 


8) “Probleme des Klassenkampfs’’, Nr. 27,S.104. 
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wird, die durch jahrzehntelangen zähen Kampf, unter Auswei- 
tung ihrer sozialen Basis durch das Bündnis mit anderen anti- 
kapitalistischen, und dann später: antimonopolistischen 
Schichten des Volkes, nun endlich an einem Punkt angelangt 
ist, wo sich für sie die Frage der Macht stellt. Die Frage der 
Macht kann die Partei jedoch nur unter Berücksichtigung der 
internationalen Kräfteverhältnisse und der ökonomisch und 
politisch äußerst schwachen Stellung Italiens in diesem Kon- 
text angehen. Dazu kommt, daß sich ihr das Problem mitten in 
der Krise stellt, in der sie an die Möglichkeit denken muß, daß 
das Kapital für seine erschwerten Bedingungen des Komman- 
dos über die Arbeit eine autoritäre Lösung sucht. Das bedeutet 
für die Partei der Arbeiterklasse und ihrer antimonopolisti- 
schen Verbündeten, einen Weg zu finden, wie sich die politi- 
schen Kräfte, die zu einer autoritären Krisenlösung tendieren, 
neutralisieren lassen. — Dies ist - unter dem Gesichtspunkt der 
Beteiligung an der staatlichen Macht - der wesentliche Kern 
des compromesso storico, so wie ihn die PCI selbst darstellt 
und so wie er auch hier weithin wahrgenommen wird. 


Gleichwohl gibt es noch einen anderen Gesichtspunkt, der in 
der Regel sehr viel weniger beachtet wird, und zwar: der com- 
promesso storico als einer ( von mehreren) politischen Strate- 
gie des Kapitals. Die Überlegungen, die dazu führen, lassen sich 
folgendermaßen zusammenfassen:‘In den Gesellschaften des 
Spätkapitalismus besteht die Tendenz zu einer fortschreiten- 
den Entwicklung auf ein autoritäres System hin. Diese autori- 
täre Tendenz - und das ist bereits oft genug wiederholt wor- 
den - drückt sich in historisch neuen Formen aus. Sie nimmt 
den Doppelcharakter von Autorität und Konsens an, d.h. sie 
versucht, institutionelle Formen von Herrschaft zu schaffen, in 
der die Repression sich auf breiten Konsens stützen kann. Hier- 
über sind sich alle einig, auch die PCI; und die Strategie des 
compromesso storico ist nichts anderes als die Form, in der 
diese Überzeugung in Politik umgesetzt wird. Die spätkapitali- 
stische Gesellschaft reproduziert die durch ihre Klassenstruk- 
tur bedingten Konflikte in immer größerem Maßstab, die Anar- 
chie der ihr innewohnenden Tendenzen gewinnt makroskopi- 
schen Charakter, die Konflikte lassen sich nicht mehr im Wege 
der Kontrolle über den Wirtschaftsablauf vermitteln, vielmehr 
führt dessen abnehmende Fähigkeit zur Selbstregulierung dazu, 
daß die vom Kapital im Laufe der Zeit entwickelten Formen 
des Konfliktausgleichs immer wirkungsloser werden; so werden 
die klassischen Formen des Konfliktausgleichs aus der ersten 
Halfte des Jahrhunderts (die Sozialdemokratie) ihres stalinisti- 
schen Gehalts beraubt und lösen sich auf in offen autoritäre 
Formen (siehe die aktuelle Entwicklung in Deutschland) .An- 
gesichts dieser Prozesse wird klar, daß die herkömmlichen 
Formen des Konfliktausgleichs nicht mehr zu gebrauchen sind, 
daß ein erfolgreiches Krisenmanagement ohne oder gegen die 
Arbeiterklasse nicht mehr möglich ist.” 9) 


Das ist die politische Karte, auf die die PCI setzt. Enrico Ber- 
linguer drückt dies so aus: ‘Die Vertreter des Kapitals und mit 
ihnen die alte politische Führungsschicht, die immer noch die 
Machtpositionen besetzt hält, sehen sich heute dazu gezwun- 
gen, sich an uns, an die Arbeiterklasse, an die Werktätigen, an 
die Kommunisten als derjenigen Kraft zu wenden, ohne die es 
heute nicht mehr möglich ist, die Dinge in Ordnung zu brin- 
gen, die Wirtschaft und den Staatsapparat zum Funktionieren 
zu bringen und das gesamte gesellschaftliche System Italiens 
wieder effizient zu machen.‘ 10) Berlinguer redet natürlich 
nicht von Kontrolle der Arbeiterklasse, er redet von Funktio- 
nieren und von Effizienz von Staat und Wirtschaft. In die pro- 


9) Frederico Stame: Ancora sui rapporti tra nuova sinistra e sinistra 


storica, in: “Quaderni Piacentini”, Nr. 58/59, S. 55. 


10) Enrico Berlinguer, ‘Austerita — occasione per trasformare Il’Ita- 
lia”, Rom 1977,$.52. 


grammatischen Forderungen der Partei übersetzt, heißt das im 
wesentlichen: Erhöhung der Investitionen im produktiven Sek- 
tor, gesamtwirtschaftliche Produktivitätssteigerung, Bereini- 
gung des öffentlichen Verwaltungsapparates von Disfunktiona- 
litäten und Parasitismus - als Voraussetzungen zur Überwin- 
dung der ökonomischen Krise. Und praktisch-politisch setzt 
sich das um in die Unterstützung der gegenwärtigen Austeri- 
tätspolitik der Regierung Andreotti: Senkung der Lohnkosten, 
das heißt Angriff auf den Reallohn der Arbeiter durch Abbau 
der scala mobile (System von an die Inflation gebundenen 
Lohngleitklauseln), Erhöhung von Gas- und Stromtarifen so- 
wie dem Benzinpreis, Abschaffung von 7 gesetzlichen Feierta- 
gen etc.. Also mit einem Wort: damit das Kapital aus der Krise 
rauskommt, muß die Arbeiterklasse Opfer bringen. 


Dies klingt nicht besonders originell, ist aber dennoch - so Ber- 
linguer - eine historische Neuheit. Nämlich: “Die alten herr- 
schenden Klassen und die alte politische Führungsschicht wis- 
sen heute, daß sie der Arbeiterklasse und den Werktätigen in 
diesem Lande keine Opfer mehr aufzwingen können: um diese 
Opfer müssen sie uns heute bitten und in der Tat bitten sie uns 
auch darum; aufzwingen können sie sie uns nicht mehr, so wie 
ihnen das noch in den 50er und 60er Jahren gelang. Hierin, so 
scheint mir, kommt implizit das Zugeständnis zum Ausdruck, 
daß wir, daß die Arbeiterklasse, daß die werktätigen Klassen 
die neue führende Kraft in Gesellschaft und Staat sind.’ 11) 
Mit anderen Worten heißt das: die Arbeiterklasse soll freiwillig 
Opfer bringen. Ihrer Partei kommt die Rolle zu, die Opferbe- 
reitschaft der Klasse herzustellen. 


Die Durchsetzung der Austeritätspolitik bei der Arbeiterklasse 
durch deren Partei ist für die herrschende Klasse der Prüfstein 
dafür, wie weit diese ihrer Rolle, bei den Massen den Konsens 
zur Herrschaft zu organisieren, gerecht wird. Von daher ist es 
verständlich, daß die PCI äußerst empfindlich reagiert, wenn 
dieser Konsens verweigert wird. Beispielhaft dafür ist die Reak- 
tion der Partei auf eine autonome Initiative des linken Flügels 
der Gewerkschaftsbasis Anfang April dieses Jahres: das Ab- 
kommen zwischen Gewerkschaftsspitze und Regierung über 
Maßnahmen zur Senkung der Lohnkosten, die seitens des In- 
ternationalen Währungsfonds zur Bedingung für einen Kredit 
über 530 Mio. Dollar gemacht worden waren, hatte innerhalb 
der Betriebe Proteststürme ausgelöst. Wenige Tage später vers- 
sammelten sich in Mailand etwa 3000 Betriebsratsmitglieder 
von 300 Fabriken aus gänz Italien zur Beratung darüber, wie 
man gegen diese Ausverkaufspolitik der Führung vorgehen sol- 
le. In der am Schluß der Versammlung verabschiedeten Resolu- 
tion heißt es u.a.: 


“Es muß verhindert werden, daß die Parteien die Gewerkschaf- 
ten dazu benutzen, die Ziele ihrer Führungsgruppen zu ver- 
wirklichen, (...) indem sie versuchen, die Krise des Kapitals 
und seines Systems von der gesamten Gewerkschaftsorganisati- 
on mitverwalten zu lassen.’ 12) Tags darauf speite die PCI-Zei- 
tung Unita Gift und Galle: ein unverantwortlicher Angriff auf 
die Einheit der Gewerkschaften! Gleichzeitig wurde versucht, 
die politische Bedeutung der Initiative herunterzuspielen, man 
vermutete linksradikale Drahtzieher, die Sache wurde tenden- 
ziell als Gefahr für die Demokratie dargestellt. 


Von der gerade in der bundesrepublikanischen Auseinander- 
sezung mit dem compromesso storico so viel beschworenen in- 
.neren Dialektik der PCI als ‘'Regierungspartei’’ und gleichzei- 
tig ‘Partei des sozialen Konflikts’’ ist in diesem Fall (der nicht 
x-beliebig herausgegriffen, sondern in seiner besonderen Bri- 
sanz exemplarisch ist) nichts zu spüren. Die Partei hat hier der 


11) ebenda 


12) zitiert nach: “Quotidiano dei Lavoratori”', 7.4.77. 
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Arbeiterklasse durch die Verpflichtung der Gewerkschaft auf 
die Zusammenarbeit mit der Regierung eine Schlappe bereitet, 
wie sie sie seit Jahren nicht erlebt hatte. 


Der Widerspruch, der darin zu liegen scheint, daß sich die PCI 
als Regierungspartei verhält, obwohl sie noch gar nicht insti- 
tutionell an der Regierungsmacht beteiligt ist, läßt sich jedoch 
nicht lediglich damit erklären, daß die Partei bereits vor ihrem 
Regierungseintritt den Beweis ihrer Fähigkeit zum loyalen Mit- 
regieren erbringen muß, ist also nicht Ausdruck einer takti- 
schen Nachgiebigkeit, um sich bei ihren bisherigen Gegnern 
einzuschmeicheln, sondern stellt eine tief in der Partei einge- 
wurzelte Tradition dar, als Nation, als Staat zu denken und zu 
handeln. So schreibt einer ihrer Exponenten, |. Lombardo Ra- 
dice: ‘Der compromesso storico ist die gegenwärtige Phase ei- 
ner nunmehr seit mindestens 40 Jahren andauernden Entwick- 
lung der wachsenden Fähigkeit der Arbeiterklasse und ihrer 
Parteien, als regierende Klasse zu denken, selbst während der 
pe Momente des Kampfes aus der Opposition her- 
aus.” 


Der Entwicklungsprozeß, der die PCI zu einem solchen Selbst- 
verständnis gebracht hat, läßt sich hier nur in Stichpunkten an- 
geben. Bestimmender Hintergrund für diese Entwicklung war 
jedenfalls seit ihrer Gründung bis mindestens 1956 das Unter- 
ordnungsverhältnis gegenüber der SU. Bereits wenige Monate 
nach Gründung der Partei setzten von Moskau aus die ersten 
Versuche ein, die Partei den Interessen der KPdSU unterzuord- 
nen: auf dem 3. Weltkongreß der Kommunistischen Internati- 
onale verurteilte Lenin in heftiger Polemik gegen Terracini und 
Bordiga den Linksradikalismus und Antiparlamentarismus der 
jungen PCI; eine Kritik, die später von Gramsci akzeptiert wur- 
de und die sich dann auf dem Lyoner Kongress von 1926 end- 
gültig durchsetzte. Ein weiterer bedeutender Umschwung wur- 
de 1944 durch die sogenannte Wende von Salerno eingeleitet, 
die die “Politik der nationalen Einheit’' propagierte, d.h. die 
Bildung einer Regierung aus Vertretern all der politischen 
Kräfte, die den antifaschistischen Widerstandskampf getragen 


13) "Unita”, 8.7.77. 


hatten (wozu auch die DC gehörte). Ein solche Regierung 
kam dann auch noch im selben Jahr zustande, unter Einschluß 
auch der Kommunisten. Diese waren dann in der Folgezeit 
maßgeblich an der Ausarbeitung der heutigen italienischen 
Verfassung beteiligt. Die Entscheidung, in die bürgerlichen In- 
stitutionen hineinzugehen, hatte bereits damals keinen bloß 
taktischen Charakter (jedenfalls’nicht bei der Führungsgruppe), 
sondern war neue Strategie. Maßgeblich dafür war nicht so sehr 
(wie Krippendorff 14) andeutet und andere dann von ihm 
abschreiben) der Schock über die Niederschlagung der griechi- 
schen Bürgerkriegs; diese Entscheidung hatte vielmehr ihre 
Wurzeln in den ersten Verhandlungen der Kriegsalliierten über 
die Aufteilung der Welt, die sich schon 1943 auf eine gemein- 
same Italienpolitik geeinigt hatten, die den Regierungseintritt 
der PCI forderte; davon versprach sich Roosevelt eine Stabilisie- 
rung der italienischen Situation und Stalin eine Stärkung seiner 
außenpolitischen Position gegenüber Italien. Diese Jahre haben 
das Selbstverständnis der Partei entscheidend geprägt, und das 
konnte sich auch nicht durch ihren Rausschmiß aus der Regie- 
rung im Jahre 47 (aufgrund massiven politischen Drucks der 
USA) nicht ändern. 56 setzte dann schließlich der Abnabelungs- 
prozeß von Moskau ein und gleichzeitig eine Öffnung der Par- 
tei gegenüber den Mittelschichten, im Rahmen einer antimono- 
polistischen Bündnispolitik. Als dann die Partei 1973 schließ- 
lich den compromesso storico mit der DC propagiert hat, war 
das Neue daran nicht so sehr das politische Programm ihres 
(erneuten) Regierungseintritts, als vielmehr die Absicht, sich 
nun auch mit dem großen Kapital und den multinationalen 
Konzernen zu arrangieren (indem sie letztere sogar einlädt, in 
Italien zu investieren, in der Hoffnung, ihnen technisches 
know-how abzugucken und sie dabei doch gleichzeitig in der 
Ausbreitung ihrer Macht zu kontrollieren). Neu ist, daß die 
PCI selbst ein weitreichendes ökonomisches Programm ent- 
wirft, den Vorschlag zu einer “'Verplanstaatlichung” Italiens 
macht, und diesen auch selbst durchzuführen bereit ist. 


Was der Parteibasis zu schaffen machte und noch macht, ist je- 
doch in erster Linie die Tatsache, daß nun auf einmal ein 
Kompromiß gemacht werden soll mit einer Partei, der DC, die 
nach dem Rausschmiß ihrer Partei aus der Regierung der natio- 
nalen Einheit eine jahrelange brutale Kommunistenverfolgung 
betrieben hatte und die noch bis vor kurzem von der PCI und 
ihren Mitgliedern als unverbesserlich reaktionär und antikom- 
munistisch angesehen war, als korrupter, politisch und mora- 
lisch verrotteter Haufen, der in seinem Innern faschistoide 
Tendenzen nährt. 


Damit ist jetzt Schluß, und um über das Problem wegzukom- 
men, wird eine enorme Ideologie-Maschinerie in Gang gesetzt. 
Da wird der Einheitsgeist der Resistenza beschworen, der an- 
geblich durch alle politischen Gegensätze und alle Zeitläufe 
hindurch im Volk wachgeblieben sei, der lediglich durch die re- 
aktionären Manöver einer reaktionären Sekte innerhalb der DC 
so lange an seiner Wiederauferstehung gehindert wurde. Auf- 
gabe aller demokratisch-antifaschistischen Kräfte im Volk sei 
es nun, diese reaktionäre Kaste zu isolieren, um mit dem ge- 
sunden Stamm der DC und ihrer antifaschistischen Basis (die 
sogenannte “katholische Komponente‘, was immer das auch 
sein mag) eine ‘'neue Moral’’, neue soziale Werte zu entwik- 
keln, und so eine demokratische Wende für das ganze Land 
herbeizuführen (ich mache mir hier nicht die Mühe, für diese 
Art von Einheitsgeschwafel genaue Belegstellen anzugeben: das 
läßt sich in jeder x-beliebigen Sonntagsrede von Berlinguer 
und Genossen auffinden, das dröhnt einem täglich aus der Uni- 
ta entgegen, das schreit von Plakatwänden herunter, das raubt 
einem den Nachmittagsschlaf aus brüllenden Lautsprechern, 
und das läßt sich beim VSA-Verlag in verschiedenen Publikati- 
onen auch in deutscher Sprache nachlesen; was ich wirklich 
empfehle!). 
14) Kursbuch’ 46, S. 59/60. 
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Dieser integralistische Unsinn hat aber auch noch eine "wissen- 
schaftliche” Variante: diese bedient sich Gramsci’s Begrif der 
“Hegemonie’’ der Arbeiterklasse, der von der neueren Legiti- 
mationsideologie folgendermaßen dargestellt wird: “Der Be- 
griff Hegemonie (...) bezeichnet eben jene Fähigkeit einer be- 
stimmten Klasse, die Interessen anderer sozialer Gruppen zu 
koordinieren, sie in einer umfassenden Konzeption von Öko- 
nomischer und sozialer Entwicklung zusammenzufassen und 
damit, dank dieser Fähigkeit, nicht nur auf der Ebene korpora- 
tivistischer Interessenvertretung und ebensowenig auf der ab- 
strakten Ebene ideologischer Auseinandersetzung tätig zu wer- 
den, sondern auf der praktischen Ebene der Organisation der 
Gesellschaft und der staatlichen Ordnung zur ‘herrschenden 
Klasse’ zu werden.’’ 15) 


Die Klasse soll Staat werden, sich zum Staat machen. Und das 
deutet auf einen weiteren Aspekt der Politik der PCI hin: ihr 
stalinistisches Erbe, das in der strikten Identifikation von 
Klasse — Partei — Staat zum Ausdruck kommt (siehe dazu das 
in diesem Heft abgedruckte Interview mit Franco Berardi). 
Die Partei ist die Klasse und wenn die Partei einmal an der 
Staatsmacht beteiligt ist, dann verschwindet tendenziell der 
Interessengegensatz Bürger — Staat (dafür nähert sich in der 
Realität das Verhältnis Parteimitglied — Partei immer mehr 
dem Verhältnis Bürger — Staat). Und da nun erklärtermaßen 
die (Partei der) Arbeiterklasse die Staatsmacht nicht allein 
übernehmen kann, noch soll, noch will, sondern alle gesell- 
schaftlichen Kräfte daran beteiligt werden sollen, also das 
ganze Volk (d.h. stets die Repräsentanten aller seiner Kompo- 
nenten) zum Staat wird (unter der Hegemonie der Arbeiter- 
klasse als aufgeklärtem ideellen Gesamtkapitalisten), stellt 
sich der compromesso::storico dar als Kandidatur der PCI 
“für die Rolle des Trägers eines Übergangs von der Demokra- 
tie zu einem Despotismus, der sich vorwiegend auf Konsens 
anstatt auf Zwang stützt.'’ 16) 


Der ‘“Konsensdruck’’, der innerhalb dieses Modells ange- 
wandt wird, um die Freiwilligkeit der Unterwerfung zu ga- 
rantieren, hat Ähnlichkeiten mit dem hiesigen Gesinnungs- 
terror, mit demjenigen Modell des Staatsbürgers, dessen 
Nichtbeachtung hierzulande Berufsverbot nach sich ziehen 
kann, nämlich dem Satz, daß es nicht genügt, sich dem Staat 
gegenüber neutral, nicht-oppositionell zu verhalten, sondern 
daß man sich aktiv für seine Erhaltung einsetzen muß. 


Diesen Geist atmet z.B. auch die Äußerung des PCI-Vorstands- 
mitglieds Pajetta in einer Fernsehdiskussion zum Thema 
“Repression in Italien” am 26.7.77. In der Sendung sprach 
der Mailänder Rechtsanwalt Cappelli über seine Verhaftung 
im April dieses Jahres wegen seiner Aktivitäten für die Rote 
Hilfe, die unter anderem in der Verteidigung von Mitgliedern 
der Brigate Rosse bestanden hatten. Pajetta fuhr ihn daraufhin 
an: “Sagen Sie, ob Sie mit den Brigate Rosse einverstanden 
sind! Sagen Sie, ob Sie deren Verbrechen verurteilen oder 
nicht!” 17) Ganz zu schweigen von der Bemerkung Amendo- 
las, daß derjenige ein Feigling ist, der nicht auf der Seite des 
Staates steht und daß umgekehrt Staatstreue Mut bedeutet. 


Das neue Herrschaftsmodell der PCI — das von einem Teil der 
italienischen Linken stalino-socialdemocratico genannt wird — 
zeigt Unduldsamkeit nicht nur gegenüber denjenigen, die das 
bürgerlich-parlamentarische System ablehnen,sondern auch 
gegenüber autonomen Basisinitiativen, die nichts weiter tun, 
als verfassungsmäßig verbriefte Rechte wahrzunehmen, und 


15) Riccardo Terzi: La difficolta sta nel merito delle scelte, in: “Ri- 
nascita', Nr. 27, 8.7.77,S.9. 


16) Edoarda Masi, ’'Lo stato di tutto il popolo e la democrazia re- 
pressiva”, Mailand 1976, S. 20. 


17) "Lotta Continua”, 27.7.77. 


zwar immer dann, wenn die jeweilige Initiative Spannungen 
in der Einheitsfront “aller sozialen Kräfte‘ auslösen könnte; 
das ist freilich sehr oft der Fall. Ein Beispiel ist die Kampagne 
für die acht Referenden, also: Unterschriftensammiung zur Be- 
antragung eines Volksentscheids über die Abschaffung einer 
Reihe von besonders reaktionären (zum Teil aus dem Faschis- 
mus stammenden) Gesetzen. Diese Kampagne wurde von der 
PCI-Presse zunächst fast völlig verschwiegen, dann diffamiert 
und behindert, wo es nur ging. In verschiedenen Städten kam 
es zu Handgreiflichkeiten von PCI-Funktionären, die es offen- 
bar nicht verwinden konnten, daß von “ihrer‘’ Verfassung 
ohne sie (und damit gegen sie) Gebrauch gemacht wurde. 
Unter den abzuschaffenden Gesetzen war u.a. das berühmte 
legge Reale (so genannt nach dem damaligen Justizminister 
Reale; eine Art Gesetz über die öffentliche Sicherheit und 
Ordnung), das im Mai 1975 gegen den Willen der PCI verab- 
schiedet worden war, das sie jedoch inzwischen als legitimes 
Kind adoptiert hat. Die Beispiele ließen sich fortsetzen. 
Es gibt noch einen weiteren Punkt, den man nicht vergessen 
darf; die PCI stellt bereits jetzt, wo sie immer noch im Vor- 
stadium des Regierungseintritts steht, einen realen Macht- 
apparat dar, und zwar nicht nur politisch-ideologisch, sondern 
auch ökonomisch: über die von ihr kontrollierten Genossen- 
schaften, die insgesamt ein beträchtliches Produktionsvolumen 
haben, über kleine und mittlere staatseigene Industriebetriebe 
der ‘roten’ Regionen (vor allem in der Emilia Romagna), 
über die institutionellen Machtpositionen auf lokaler Ebene 
stellt sie eine wirkliche ökonomische Potenz dar. 18) Inter- 
essant ist in diesem Zusammenhang das Problem der lokalen 
institutionellen Machtstrukturen in den PCl-regierten Ge- 
meinden — dabei in erster Linie die Dezentralisierung der 
kommunalen Verwaltung. 


An welchem Punkt ist der compromesso storico heute? Er ist 
einerseits bereits Realität, nämlich insofern die PCI die Regie- 
rung Andreotti unterstützt, obwohl sie die Macht dazu hätte, 
sie zu stürzen. Der compromesso storico ist weiterhin Realität 
insofern sein totalitäres Herrschaftsmodell praktisch funktio- 
niert: weniger Streiks, weniger Absentismus, mehr starker 
Staat. Der PCI ist es gelungen, zumindest auf einem Gebiet 
die Einheitsfront “aller sozialen Kräfte‘ herzustellen, nämlich 
auf dem Gebiet der öffentlichen Ordnung. Sie hat es fertig- 
gebracht, am 16. März dieses Jahres in Bologna gemeinsam mit 
allen staatstragenden Parteien eine Kundgebung unter der 
Parole ‘'Gegen die Gewalt!” zu veranstalten — als Antwort 
auf die Revolte von Studenten und Jugendlichen nach der 
Ermordung des Studenten Francesco Lorusso durch die Poli- 
zei; und sie hat dabei 200 000 Leute auf die Beine gebracht. 
Sicher ein Schmierenschauspiel — aber es funktioniert! 

Sofern der compromesso storico ein Programm zur Beteili- 
gung der PCI an der staatlichen Macht darstellt, ist er schwä- 
cher denn je. Das hat zuletzt deutlich das Zustandekommen 
des gemeinsamen Regierungsprogrammes aller staatstragen- 
den Parteien gezeigt. Schon bevor die Verhandlungen abge- 
schlossen waren, machte sich die DC-Rechte darüber lustig, 
wie gefügig die PCI sei, daß ihr ja aber auch garnichts anderes 
übrig bleibe, da es für die PCI viel schwerwiegender sei, wenn 
sie die Verhandlungen zum Platzen bringe, als für die DC. 
Schließlich könne es die PCI doch vor den Massen kaum ver- 
antworten, jetzt plötzlich wieder vom compromesso stori- 
co abzurücken. Die Rechte hat damit genau den wunden 
Punkt der PCI in der gegenwärtigen Phase erkannt und nutzt 
das zu einer Verschleißstrategie der PCI, die doch eigentlich 
auf der Schwelle zur Macht steht. Das führt zu einem weite- 
ren wichtigen Aspekt: insofern der compromesso storico 
eine politische Entwaffnung der Massen darstellt, ohne reale 
Gegenleistungen auf der institutionellen Ebene zu erlangen, 
ist er für die PCI eine abenteuerliche Politik. 

18) Sergio Bologna: La tribu delle talpe, in: "‘primo Maggio’, Nr. 8, 
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*x Thomas Eisenhardt 
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